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Mordgelüste

Gregg Fulton stand starr auf der Stelle. Er schaute auf den reglosen Körper des Mannes, der ihn vor einem Mord bewahrt hatte und nun zu seinen Füßen lag.

Es gab nichts, was Fulton Leid tat, denn es existierten in diesen Augenblicken keine Gefühle und Gedanken mehr.

Der blonde Student mit der Brille war innerlich leer und glich einer Marionette. Er schaute über den reglosen John Sinclair hinweg auf ein Objekt, das nicht nur ihn fasziniert hatte. Es war der Kopf!


Nicht nur ein Schädel. Nicht aus Fleisch, Knochen und Muskeln, nein, dieser Kopf war ein besonderes Kunstwerk. Er bestand aus Glas und stand auf einem stängelartigen Ständer, als wäre der Schädel eine kostbare Blume. Helles Glas, dennoch gefärbt. Rotes und gelbliches Licht vereinigten sich darin. Es lief wie Fäden durch den Schädel und sorgte für ein bestimmtes Leben.

Ein Kunstwerk oder Kopf, der nicht starr war, denn das Leben befand sich in den Augen, die einen bestimmten Glanz abgaben, und es war auch daran zu sehen, dass sich der Mund in die Breite gezogen hatte, so dass er den Betrachter anlächelte.

Beim Eintreten der beiden Männer war das nicht so gewesen. Da hatte dieser Glaskopf ein starres Bild abgegeben. Das war nun vorbei, und Sinclair hatte als Erster das Lächeln bemerkt und sich davon ablenken lassen.

Gregg Fulton hatte hinter dem Rücken des Mannes gestanden und einfach nur abgewartet.

Dann war der Befehl gekommen.

SCHLAG IHN NIEDER!

Das hatte Gregg getan und den Yard-Mann völlig unvorbereitet getroffen.

Sinclair war einfach zusammengesackt und rührte sich bereits seit einer halben Minute nicht mehr. So viel Zeit war ungefähr nach dem Niederschlag verstrichen.

Die Leere!

Außen und innen. Gregg Fulton fühlte nichts mehr. Gedanken gab es bei ihm nicht. Auch keine Überlegungen. Er war kein Mensch mehr.

Mehr Mensch war der Kopf vor ihm. Aus Glas. Leuchtend, aber keine Wärme ausstrahlend. Weder normale noch gefühlsmäßige. Er war bösartig und faszinierend zugleich. Er war der Herrscher. Er konnte auch ein Bote sein, aber darüber machte sich Fulton keine Gedanken. Er wartete darauf, dass etwas mit ihm selbst passierte, nur musste er erst angestoßen werden und…

»Das hast du gut gemacht!«

Da war sie wieder. Die Stimme, die einen so barschen Klang hatte und ihm trotzdem nicht zuwider war. Er verzog den Mund zu einem Lächeln und freute sich über den ersten Kontakt, auch wenn er den Sprecher nicht sah.

Nur die Stimme!

Sie gehörte ihm, dem großen Saladin. Dem Mann, der die Hypnose so perfekt beherrschte. Der vorhanden, aber nicht sichtbar präsent war. Er war der große Überflieger, der Meister seines Fachs.

Es blieb bei der Stimme. Kein Bild erschien, wie es sonst der Fall gewesen war. Gregg Fulton erinnerte sich genau. Wenn diese schreckliche Figur erschienen war, wurde er aus seinem normalen Leben herausgerissen. Da war er nicht mehr er selbst. Er empfing die Botschaft und musste ihr folgen, ob er wollte oder nicht.

Es war die Gestalt im Hintergrund. Noch unangreifbarer als Saladin. Dieses schwarze und gewaltige Skelett mit seinen leicht schimmernden Knochen, den rot glühenden Augen und der mächtigen Mordsense, die seine perfekte Waffe war.

Eine Erscheinung, die das Grauen brachte. Gregg war ihr hörig.

Wenn sein Bild wie ein Blitz vor ihm auftauchte, konnte er nichts anderes mehr tun, als das, was ihm befohlen wurde.

Er und Saladin!

Der Mund lächelte Gregg noch immer an. Auch in den Augen verteilte sich dieser Ausdruck. Ob sie Pupillen besaßen, sah er nicht. Sie waren einfach nur gläsern, aber er hatte das Gefühl, als würden sie ihm einen Blick zuschicken, der seine Seele erwischte.

»Deinen Fehler habe ich dir bereits verziehen!«, flüsterte die Stimme wieder. »Jetzt möchte ich, dass du mir auch weiterhin zur Seite stehst. Ich werde mich auf dich verlassen müssen, aber ich werde mich auch um deine beiden Freunde kümmern.«

»Was soll ich tun?«, fragte Gregg Fulton.

»Bist du stark?«

»Weiß nicht.«

»Du musst aber stark sein. Du wirst dich bücken und dich um John Sinclair kümmern. Wenn du ihn nicht tragen kannst, dann zieh ihn über den Boden. Ich werde dir sagen, wohin du ihn schaffen sollst. Hier kann er nicht bleiben.«

»Ja, das werde ich machen.«

Gregg bückte sich und fasste den Bewusstlosen an. Er hievte ihn hoch, aber er würde es nicht schaffen, ihn über die Schulter zu wuchten und zu tragen.

Deshalb hielt er sich an den Rat des Hypnotiseurs, fasste Sinclair an den Gelenken an und schleifte ihn über den Boden. Er wusste noch nicht, wohin er gehen musste. Er passierte nur den leuchtenden Glaskopf, dessen Mund nicht mehr lächelte und lauschte der Stimme des Hypnotiseurs in seinem Kopf.

Gregg besaß keinen eigenen Willen mehr. Er stand voll und ganz unter dem Bann dieses Menschen, der über andere Menschen eine große Macht besaß.

Die nächsten Minuten vergingen wie im Traum. Er blieb im Haus des Hypnotiseurs. Er schaffte Sinclair auch weg, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wohin er ihn letztendlich gebracht hatte.

Ihm war auch nicht bewusst, dass man ihn wieder auf den Rückweg schickte. Erst als er den Glaskopf wieder sah, blieb er stehen und nahm fast die gleiche Position ein wie zuvor.

Der Kopf strahlte noch immer. Es war überhaupt die einzige Lichtquelle im Eingangsbereich des Hauses. Für einen Moment fühlte sich Gregg Fulton unwohl unter dem Blick der kalten Augen, dann wurde er abgelenkt, weil er wieder die Stimme des Hypnotiseurs in seinem Kopf hörte, die ihn sogar lobte.

»Das hast du gut gemacht!«

»Danke.«

Der nicht sichtbare Hypnotiseur sprach weiter. »Ich erklärte dir ja schon, dass du deinen Fehler wieder korrigiert hast. Du stehst wieder auf meiner Liste, und ich habe dich für andere Aufgaben vorgesehen.«

»Danke.«

»Du kennst nur Sinclair, nicht?«

»Ja.«

»Und deine beiden Freunde? Was ist mit ihnen? Mit Ellen und mit Dick?«

»Ah ja«, flüsterte Gregg. »Die beiden. Wir waren ein Team. Wir haben uns beim Studium gefunden.«

»Das weiß ich alles, mein Freund. Ich erinnere mich sehr gut an euren Besuch.«

»Ich auch.«

»So sind auch wir zu einem Team geworden. Ich habe uns zusammengeschweißt. Es tat mir gut. Und ich möchte nicht, dass dieses Team gesprengt wird. Du gehörst mir und die anderen beiden zählen auch dazu. Geh wieder zu ihnen und erinnere dich daran, denn du weißt, was derjenige verlangt, der hinter mir steht und der dein wahrer Herr ist.«

»Ich kenne seine Wünsche«

»Einmal hast du ihn enttäuscht. Ein zweites Mal darf das nicht mehr passieren.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Dann entlasse ich dich jetzt. Du wirst aus dem Haus gehen und dich daran nicht mehr erinnern. Erst wenn ich es will, wird diese Erinnerung zurückkehren.«

»So soll es sein!«

»Dann geh jetzt!«

Gregg Fulton gehorchte. Er wagte erst gar nicht, etwas anders zu tun. Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt vor. Auch jetzt ging er wie jemand, der nicht unbedingt Herr über seine eigenen Bewegungen ist. Er schaute starr nach vorn. Er öffnete die Tür, ohne es richtig nachvollziehen zu können und als er ins Freie trat, spürte er kaum die warme und feuchte Luft, die ihm entgegenschlug.

Bei ihm war alles anders geworden. Als einsame Gestalt ging er durch den dunklen Garten auf das Tor zu und verschwand in der Dunkelheit der Nacht, als würde sich seine Gestalt auflösen…

***

Es fing wieder an, und es war schlimm!

Himmel, ich kannte diesen Zustand des Erwachens. Wie oft ich ihn erlebt hatte, wusste ich nicht zu sagen, aber eigentlich zu oft. Ich war niedergeschlagen worden und das war mir leider nicht zum ersten Mal passiert. Aber ich tauchte wieder auf. Vielmehr mein Geist kehrte aus Sphären zurück, in denen er gefangen gehalten worden war und wo die absolute Dunkelheit vorherrschte, so dass ich dort weder etwas hatte spüren noch sehen können.

Ich merkte, dass um mich herum etwas vorging. Ich war wieder ein Körper und eine Seele. In meinem Kopf tuckerte es, als liefe dort ein Motor, der immer wieder stotterte.

Ich hatte an Gewicht zugenommen. Etwas Schweres lastete auf meinem Kopf und verschonte auch das Gesicht nicht. Es besaß ein bestimmtes Gewicht, aber es war trotzdem kein Gegenstand. Es musste einfach an der Luft liegen, die so schwer geworden war.

Oder auch an etwas, das in meinem Kopfinnern steckte und sich einfach nicht vertreiben ließ. Es füllte den Kopf aus und drückte meine Gedanken zurück.

Trotzdem funktionierte mein Gehirn. Ich war in der Lage, zu denken. Zwar nicht so gut wie sonst, doch ich merkte, dass gewisse Dinge in Etappen zurückkehrten.

Dabei störten mich die Schmerzen, aber dieses Gefühl war mir ebenfalls nicht neu. Ich konnte sie zwar nicht völlig ignorieren, aber ich wollte mich nicht zu stark auf sie konzentrieren, um nicht von den wichtigen Dingen abgelenkt zu werden.

Ich freute mich auch darüber, dass ich normal Luft holen konnte.

Keine Brust, die schmerzte. Nichts, was sich in meinem Innern zusammenzog. Dabei merkte ich, dass es eine etwas kühlere Luft war, die in meine Lunge drang. Schon bewegte sich etwas in meinem Gehirn. Ich begann nachzudenken.

Eine schwüle Sommernacht! Ich hatte mich auf der Suche nach einem Studenten befunden, der Gregg Fulton hieß. Ich fand ihn in einer Bar. Er saß an der Theke, hatte ein Messer gezogen und wollte damit eine rothaarige Barfrau erstechen.

Ich hatte ihn im letzten Augenblick daran hindern können und mich anschließend mit ihm beschäftigt.

Gregg Fulton war das gleiche Schicksal widerfahren wie Dick Summer und Ellen Bates. Auch sie waren nach einem Forschungsbesuch für ihr Studium radikal aus ihrem normalen Leben herausgerissen worden. Zwar hatten sie es äußerlich so weitergeführt, aber es hatte bei ihnen schreckliche Intervalle gegeben.

Ein Bild erschien!

Der Schwarze Tod in all seiner Scheußlichkeit. Und er brachte die Gedanken mit, die so menschenfeindlich waren, denn er wollte, dass die ansonsten völlig normalen jungen Menschen töteten.

Sie sollten andere umbringen – einfach so. Er wollte das Chaos und hatte sich dabei eines Hypnotiseurs bedient, der sich Saladin nannte. Ihm waren die drei Studenten in die Falle gegangen. Sie hatten ihn für ihr Studium interviewt, weil sie mehr über das Geheimnis der Hypnose und den dabei entstehenden veränderten soziologischen Hintergrund erfahren wollten. Sie waren zu naiv gewesen oder an den Falschen geraten, denn Saladin stand auf der anderen Seite.

Durch ihn gerieten sie in den Bann des Schwarzen Tods und der hatte sie bisher nicht losgelassen.

Nicht nur sie waren naiv gewesen. Auch ich. Ich hatte gedacht, Gregg Fulton trauen zu können. Zunächst war auch alles gut gegangen. Er hatte sich bereit erklärt, mich zu Saladin zu bringen. Es war so einfach gewesen, in sein Haus zu gelangen.

Da hatte ich etwas gesehen!

Ich musste schon länger nachdenken, bis mir einfiel, dass es ein Kopf aus Glas gewesen war. Versehen mit einem menschlichen Gesicht, mit Augen, Mund und Ohren. Ich hatte es starr erlebt, bis zu dem Zeitpunkt, als der gläserne Kopf seine Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte, ohne dass er gebrochen war.

Da wusste ich, dass mehr dahinter steckte. Aber dieses Wissen brachte mir nichts mehr. Ich hatte einfach die Kraft der anderen Seite unterschätzt. Gregg Fulton war zu stark gewesen. Er hatte all seine Kraft in den Schlag gelegt und mich dabei perfekt getroffen.[1]

Vorbei der Traum!

Aus dem ich jetzt allerdings erwachte und bereits so weit war, dass ich mich erinnern konnte. Nur die Schwäche hatte ich noch nicht ablegen können, und es gefiel mir auch nicht, dass ich mit einem gewaltigen Brummschädel auf dem kalten Boden lag, der hart und glatt war.

Nachdem sich mein Geist bewegt hatte, versuchte ich es auch mit meinem Körper. Die Beine konnte ich anziehen, was mir schon mal gefiel. Das Gleiche versuchte ich mit den Armen und war froh, dass es auch bei ihnen klappte.

Zwar waren sie schwer und wirkten wie mit Metall gefüllt, aber das konnte ich nicht ändern.

Den rechten Arm brachte ich so weit in die Höhe, dass ich damit über mein Gesicht tasten konnte. Wo mich der Schlag genau getroffen hatte, war mir nicht erinnerlich. Das konnte am Nacken, aber auch an der Stirn gewesen sein.

Im Gesicht fühlte ich keine Schwellungen, aber am Hinterkopf gab es eine dickere Stelle, die sich bestimmt auch verfärbt hatte. Sie strahlte einen Schmerzimpuls aus, als ich sie berührte.

Ich wusste nun Bescheid, was mich trotzdem nicht weiterbrachte, denn ich lag in einem wirklich dunklen Raum oder Verlies, in dem kein Lichtstrahl zu sehen war.

Um es auf den Punkt zu bringen: Ich war gefangen. Ein Gefangener sicherlich nicht eines gewissen Gregg Fulton, sondern der Person, die hinter ihm stand, und die ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Saladin natürlich!

Viel wusste ich nicht von ihm, aber wenn er wirklich ein Verbündeter des Schwarzen Tods war wie auch Vincent van Akkeren, dann befand ich mich in einer mehr als bescheidenen Lage.

Grund zur Panik bestand nicht. Zunächst nicht. Ich musste mich erst zurechtfinden und die Zeit ausnutzen, in der ich allein und ungestört war.

Es brachte mir noch nichts ein, wenn ich versuchte, auf die Beine zu kommen. So blieb ich zunächst liegen und dachte darüber nach, dass ich nicht gefesselt worden war. Dies sah ich als einen Vorteil an.

Ich tastete mich ab.

Das Kreuz war noch da!

Als ich es anfühlte, wollte ich es nicht loslassen. Es war für mich noch immer das große Zeichen der Hoffnung. Die zweite Hoffnung allerdings hatte man mir genommen.

Meine Beretta war weg!

Klar, damit hatte ich rechnen müssen. Auch das Messer, das ich Gregg Fulton abgenommen hatte, war nicht mehr vorhanden. Alles andere wäre auch ein Wunder gewesen.

Nur das Kreuz besaß ich.

Warum hatte man es mir nicht abgenommen? Hatte dieser Saladin es vielleicht als zu harmlos eingestuft? Oder war er jemand, der Kreuze überhaupt ignorierte?

Eine Antwort fand ich nicht. Deshalb musste ich mir auch keine Gedanken darüber machen. Mir war zudem klar, dass ich hier nicht ewig liegen würde. Irgendwann würde jemand erscheinen und sich um mich kümmern. Es musste einfach dieser Hypnotiseur sein. Bisher hatte ich ihn noch nicht gesehen und war entsprechend gespannt auf ihn.

Meine Gedanken und Überlegungen hatten mich von den wahren Dingen abgelenkt. So waren auch die Schmerzen und der Druck in meinem Kopf unterdrückt worden, aber jetzt spürte ich das Hämmern wieder. Am Nacken fing es an und zog sich hoch bis in meine Stirn hinein und auch unter die Schädeldecke.

Wenn es denn so blieb, würde ich leicht behindert einem Feind gegenüber stehen, der alle Vorteile auf seiner Seite wusste. Wenn er tatsachlich mit dem Schwarzen Tod zusammenarbeitete, hatte ich nichts zu lachen. Der würde mich mit seiner verdammten Sense aufspießen wie das Metall ein Stück Schaschlikfleisch.

Der erste Versuch klappte noch nicht. Ich kam nicht normal hoch, weil mich einfach ein zu starker Schwindel erwischte. So blieb ich wieder liegen und wartete auf bessere Zeiten.

Tief und ruhig atmen!

Das war für mich die Hauptsache. Nur nicht wieder in den Zustand der Bewusstlosigkeit fallen, denn dann konnte ich wirklich einpacken. Schweiß brach mir aus und blieb dann kalt auf meiner Haut kleben.

Ich merkte leider sehr deutlich, dass ich kein Superman war, sondern ein normaler Mensch mit vielen Schwächen, die ich reduzieren musste. Leider besaß ich nicht die Gabe meines Freundes Suko, der es allein durch die Kraft seines Willens schaffte, sich zu erholen, wobei er sich manchmal sogar in Trance versetzte.

Ich aber hing hier zwischen Baum und Borke, verfluchte mein Schicksal und startete einen zweiten Versuch, da ich nicht länger auf dein harten Boden liegen bleiben wollte.

Diesmal ging ich etwas vorsichtiger zu Werke. Ich drückte mich langsam hoch, der Schwindel kehrte zurück, war jedoch weniger stark. Deshalb gelang es mir auch, mich aufrecht hinzusetzen.

Ein erster Erfolg.

Tief atmen, ruhig bleiben, sich erholen, dann weitermachen. Das Letzte kam für mich zunächst nicht in Frage. Mich aufzurichten, dazu fehlte mir der Mut und so wartete ich erst mal ab, wie es denn weiterging mit mir. Ich dachte auch an die praktischen Dinge.

Wenn ich unterwegs war, trug ich immer die kleine, aber lichtstarke Leuchte bei mir. Sie steckte in meiner linken Seitentasche und hatte sich dort etwas in dem Futter verfangen.

Ich dröselte sie los und war froh, es geschafft zu haben. Nachdem ich die Lampe in die rechte Hand gewechselt hatte, schaltete ich sie ein und ließ den Strahl langsam wandern.

Ich hatte mir schon gedacht, dass der Lichtstrahl nur über nackte Wände gleiten würde. Wände, die aus glattem Beton bestanden und dem Boden dabei in nichts nachstanden.

Räume wie diesen gab es eigentlich nur unter der Erde. Besser gesagt, in einem Keller.

Das erschreckte mich nicht mal. Ich hätte es mir auch denken können, dass man mich in eine solche Gegend geschleppt hatte, um sicher zu sein, dass ich nicht floh.

Im Sitzen drehte ich mich, weil ich nach einem Aus- oder Eingang suchte. Dass dieser aus einer Stahltür an der breiten Wandseite bestand, überraschte mich ebenfalls nicht. Wenn ich durch sie nach draußen wollte, musste ich mindestens die Kräfte eines Herkules haben, wenn nicht noch stärkere.

Was blieb mir übrig?

Nichts tun. Abwarten. Aber nicht resignieren. Irgendwann würde sich schon jemand um mich kümmern.

In diesem modernen Verlies gab es keinen einzigen Einrichtungsgegenstand, weder einen Stuhl, einen Hocker, noch einen Tisch. Da gab es nur mich und den kalten Beton.

Die letzten Aktionen hatten mich von meinen körperlichen Problemen abgelenkt. Ich nahm mir vor, nicht mehr länger auf dem kalten Boden hocken zu bleiben.

Ich wollte endlich aufstehen!

Das war leichter gedacht als getan. Ich drehte mich zur Seite. Die Lampe hatte ich verschwinden lassen. Im Dunklen kam ich auch zurecht, aber man ließ mich nicht. Ich hatte noch nicht den Versuch unternommen, mich vom Boden abzustützen, als ich die Geräusche an der Eisentür hörte. Ich entdeckte auch den schmalen Lichtstreifen, der unter der Türritze herfiel und als hellerer Gruß in mein Verlies drang.

Jetzt baute sich Spannung auf.

Ich blieb auf dem Boden sitzen und richtete meinen Blick dorthin, wo sich die Tür befand.

Etwas kratzte von außen daran. Es wurde kein Schlüssel herumgedreht, das hörte ich schon. Dafür aber gab es ein schwappendes Geräusch, als die Tür langsam aufschwang. Da musste sie schon ihrer Schwere Tribut zollen. Das Licht im Gang war kalt und grell, dass es in meinen Augen schmerzte.

Ich kniff sie zusammen. Schloss sie aber nicht, weil ich sehen wollte, wer mich da besuchte.

Im Licht erschien der Umriss einer menschlichen Gestalt. Ich bekam das leise Geräusch der Schritte mit, und ich riskierte es auch wieder, die Augen zu öffnen.

Ein Mann betrat das Verlies.

Gesehen hatte ich ihn noch nie, aber das musste einfach der Hypnotiseur Saladin sein…

***

Es gibt Menschen, die haben etwas Bestimmtes an sich. Wenn sie einen Raum mit Menschen betreten, die eine Party feiern, dann kann man das Gefühl haben, dass nur sie vorhanden sind und die übrigen Gäste in den Hintergrund drängen.

Zu dieser Sorte Mensch gehörte meiner Meinung nach auch Saladin. Er kam und beherrschte die Szene. Das wäre auch in einem Zimmer geschehen, in dem sich nicht nur ein Mensch aufgehalten hätte, wie in meinem Fall. Einer wie er zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Er war da, er war präsent. Er war derjenige, bei dem die Gespräche verstummen, weil sich jeder auf ihn konzentrieren will.

Da ich nicht mit mir selbst sprach, brauchte auch kein Monolog zu verstummen.

Saladin trat über die Schwelle und blieb danach wieder stehen.

Wahrscheinlich, um sich begutachten zu lassen, denn er war auf eine bestimmte Art und Weise auch ein Narziss.

Ich tat ihm den Gefallen und schaute mir diesen Mann, der andere Personen unter seine Kontrolle bringen konnte, sehr genau an.

War er auffällig gekleidet?

Ja und nein. Schwarz ist ja eine Mode- oder Trendfarbe, die eigentlich immer modern ist. Ganz in Schwarz hatte sich der Hypnotiseur gekleidet. Die Hose und auch das Jackett, das recht schmal geschnitten war, ohne ein Dreieck bildendes Revers, denn der letzte Knopf saß dicht unter dem Hals des Mannes.

Die schwarzen Schuhe passten ins Bild. Es hätten nur die dunklen Handschuhe gefehlt, doch darauf konnte er verzichten. So schauten aus seinen Ärmellöchern die langen Finger hervor.

Dann gab es noch das Gesicht oder den Kopf. Auf ihm wuchs kein Haar. Spiegelblank war der Schädel. Darunter malte sich kein pausbäckiges Gesicht ab, sondern ein sehr hageres. Jedoch nicht so hager, als dass man es mit einem Totenschädel hätte vergleichen können. Bei ihm sah vieles eckig aus. Das begann an der Stirn und hörte an seinem vorspringenden Kinn auf.

Und ich sah die Bartschatten auf seiner Haut. Wären auf seinem Kopf Haare gewachsen, wären sie sicherlich schwarz gewesen. So aber sah ich die nur auf seinen Händen als dunklen Flaum.

Nur die Augen sah ich nicht. Sie wurden von den schwarzblauen und kreisrunden Gläsern einer Nickelbrille verdeckt. Er nahm sie auch nicht ab, als er sich gemächlich in Bewegung setzte. Wie jemand, der genau weiß, dass er alle Trümpfe in den Händen hält, die er locker auf seinem Rücken verschränkt hatte.

So wie er sich bewegte, gingen früher die Lehrer durch die Klassen, um mit ihren scharfen Blicken die Schüler zu beobachten, die sich dann unwillkürlich duckten, weil sie ein schlechtes Gewissen hatten.

Hier gab es nur einen Schüler. Das war ich. Und er umging mich mit diesen schleifenden und schleppenden Schritten, wobei er seine breite Unterlippe in die Höhe geschoben und den Mund verächtlich verzogen hatte. Er wollte mir zeigen, dass es nur einen gab, der hier das Sagen hatte.

Drei Runden drehte er.

Ich tat ihm nicht den Gefallen, ihn zu beobachten. Das Drehen würde mir sowieso Probleme bereiten, und so blieb ich einfach sitzen. Irgendwann würde Saladin seinen Rundgang auch stoppen.

Auf eine vierte Runde verzichtete er. Der Mann blieb so stehen, dass er mich anschauen konnte, wenn er den Blick etwas senkte.

Beim Sprechen öffnete er kaum den Mund.

»Sinclair«, sagte er mit einer Stimme, die auch einem Roboter hätte gehören können. »John Sinclair. Das ist prächtig. Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach ist, dich zu treffen. Ein Kinderspiel, würde ich sagen. Du bist sogar freiwillig gekommen. Aber das kennt man von dir. Du bist jemand, der seine Nase gern in andere Angelegenheiten steckt. Bis jetzt hast du damit Erfolg gehabt. Das ist von nun an vorbei!«

Er hatte zunächst genug geredet, aber er spielte weiter und nahm seine dunkle Brille ab.

Genau darauf hatte ich gewartet. Ich wollte in die Augen des Hypnotiseurs hineinschauen, denn in seinem Beruf gehörte der Blick zu den wichtigsten Dingen.

Ich blickte hinein.

Er schaute zurück.

Und ich hatte den Eindruck, nicht in die normalen Augen eines Menschen zu sehen. Diese hier waren anders. Sie waren kalt und völlig leblos. Auf mich wirkten sie nicht wie ein menschliches Augenpaar, aber wenn ich genauer darüber nachdachte, waren sie mir auch nicht so fremd.

Ich hatte sie schon mal gesehen!

Die Lösung war sehr einfach. Im Gesicht des Hypnotiseurs sah ich die gleichen Augen wie ich sie in diesem künstlichen Kopf gesehen hatte.

Hell, blass, kalt und gläsern. Ohne Leben, und doch von einer Suggestionskraft durchdrungen, der sich die meisten Menschen nicht entziehen konnten.

Schon beim ersten Hinschauen hatte auch ich mich unter diesem Blick gefangen gefühlt.

»Ich hätte nie gedacht, dass es so schnell zu einer Begegnung zwischen uns kommen würde, Sinclair. Du hast auf meiner Liste gestanden, das ist schon richtig, aber ich hätte noch warten können. So aber hat sich die Fügung auf meine Seite gestellt.«

»Was wollen Sie, Saladin?«

»Bitte, Sinclair. Sie haben sich herbringen lassen. Was wollen Sie von mir?«

»Ihnen das Handwerk legen.«

»Ah ja…«

»Menschen haben ihren eigenen Willen, Saladin, und so soll es auch bleiben. Kein anderer hat das Recht sie zu manipulieren und zu Werkzeugen einer finsteren Macht zu machen. Auch Sie nicht, Saladin. Ich weiß, was dahinter steckt und wem Sie sich wirklich verschrieben haben. Ihre Opfer litten darunter, denn sie waren plötzlich nicht mehr sie selbst. Und so etwas möchte ich ihnen ersparen oder sie wieder zurückführen in das normale Leben.«

»Sehr nobel von Ihnen.«

»Nein, das ist menschlich. Aber diese Vokabel scheinen Sie nicht zu kennen.«

Er lächelte. Schmal nur, denn seine Lippen bewegten sich kaum.

Ich schaute ihn zwar an, aber ich hatte den Kopf so gedreht, dass ich seinem direkten Blick auswich. Die Augen erschienen mir einfach zu intensiv und gefährlich.

»Wissen Sie, was ich an Ihnen bewundere, Sinclair?«

»Sie können sich eine Antwort sparen, denn ich will es gar nicht wissen.«

»Das sollten Sie aber. Ich bewundere an Ihnen Ihre Sicherheit, die schon mehr als überzüchtet ist. Wissen Sie denn nicht, in welch einer Lage Sie sich befinden? Dass es mit Ihnen aus ist? Dass Sie hier nichts zu sagen haben. Dass Sie in meiner Gewalt sind und ich Sie formen kann wie weiches Wachs? Ist Ihnen das nicht klar?«

»Ich denke nicht darüber nach.«

Saladin griff in die rechte Seitentasche und zog meine Beretta hervor. Damit zielte er auf mich. »Das sollten Sie aber, Sinclair. Sie sollten darüber nachdenken. Sie befinden sich in meiner Hand. Ich habe mir ihre Waffe angeschaut. Sie ist topp gepflegt und funktionstüchtig. Ich bräuche nur den Abzug durchzuziehen und Sie sind gewesen oder Geschichte, wie man so schön sagt. So ist das, John Sinclair, so und nicht anders. Verstanden?«

»Sicher.« Die nächste Frage glich schon einer Provokation. »Und warum schießen Sie dann nicht?«

Wieder lächelte er kalt und arrogant. »Ich will Ihnen sagen, warum ich es nicht tue, Sinclair. Ich habe etwas anders mit Ihnen vor. Sie sind für mich die perfekte Testperson.«

»Machen Sie, was Sie wollen, Saladin.«

»Nein, nein, so ist das nicht. Ich habe etwas Bestimmtes mit Ihnen vor und nicht nur etwas anderes. Sie wissen, in welch einem Beruf ich arbeite, und ich werde Ihnen zeigen, dass ich nicht nur gut bin, sondern auch der Beste.«

»Das heißt, Sie wollen mich hypnotisieren?«

»Ja.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Dabei wird es nicht bleiben, Sinclair. Ich werde Sie nicht nur hypnotisieren, sondern auch zu meiner Marionette machen. Sie werden hingehen, wohin ich es Ihnen befehle. Und ich freue mich schon jetzt auf das Ziel, das ich Ihnen eingeben werde.« Er breitete seine Arme aus. »Noch etwas möchte ich Ihnen sagen, Sinclair. Sie werden sicherlich festgestellt haben, dass ich Ihnen das Kreuz gelassen habe. Ich hätte es Ihnen wegnehmen können, das habe ich bewusst nicht getan, denn ich möchte, dass Sie es behalten. Sie werden also im Besitz Ihres Kreuzes bleiben, wenn Sie sich unter meiner Kontrolle befinden.«

Er hatte gesprochen wie ein Manager, der eine Rede vor seinen Mitarbeitern hält. Kalt, klar, ohne Umschweife. Er war sofort auf den Punkt gekommen. Emotionen hatte er aus dem Spiel gelassen.

Die aber waren in mir hochgestiegen. Ich merkte meine innerliche Erregung und hatte jetzt das Gefühl, als würde mein Blut schneller durch die Adern rinnen.

Ich gab es nicht gern zu, aber mir war klar geworden, dass mir hier ein Gegner gegenüberstand, den ich so leicht nicht besiegen konnte. Oder gar nicht schaffte. Er war eiskalt, das waren viele Killer auch, die ich kennen gelernt hatte, aber bei ihm kam noch etwas hinzu. Dieser Mensch besaß die Gabe, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Ob ich dagegen resistent war, das war fraglich, denn irgendwo war auch ich verwundbar und eben nur ein Mensch.

Das Gespräch mit ihm hatte mich von meinen körperlichen Problemen abgelenkt, die jetzt wieder zurückkehrten, weil wir pausierten. Sehr deutlich stellte ich fest, dass in meinem Kopf nicht alles in Ordnung war. Die Nachwirkungen des Schlages erwischten mich erneut und im Kopf breiteten sich wieder die Stiche aus.

Für einige Sekunden verschwamm der Anblick des Hypnotiseurs ein wenig, dann hatte ich mich wieder gefangen, holte tief Atem und schaute Saladin an.

»Ich habe gesehen, dass es Ihnen nicht so gut geht.«

»Es hält sich in Grenzen.«

Er hob die Schultern und deutete damit so etwas wie ein Bedauern an. »Eigentlich hasse ich Gewalt, weil mir ja andere Mittel zur Verfügung stehen, in Ihrem speziellen Fall gab es nur diese eine Möglichkeit. Ich habe so reagieren müssen. Außerdem musste der gute Gregg einen Fehler korrigieren.«

»Sprechen Sie von dem Mordversuch?«

»Ja, davon rede ich.«

Er hatte die Antwort so glatt gegeben. Ich wäre ihm am liebsten an die Kehle gesprungen, aber ich wusste verdammt genau, dass ich mich zurückhalten musste, denn da konnte ich nur den Kürzeren ziehen.

Ich fragte nur: »Was gibt Ihnen das Recht, andere Menschen so zu manipulieren, dass Sie sie töten lassen?«

»Meine Macht.«

»Ha. Nur Ihre?«

»Nein, Sinclair. Sie wissen genau, dass ich meinen Weg gefunden habe. Ich war schon gut, ich wusste schon mehr, doch jetzt haben sich mir Welten eröffnet. Neue Welten. Ich konnte einen Blick hinter die Kulissen werfen. Die Tore zu anderen Dimensionen waren mir nicht mehr verschlossen, seit er wieder da ist.«

»Der Schwarze Tod?«

»Genau der.«

Ich nickte. »Ja, er ist wieder da. Ich kann Ihnen nicht widersprechen, aber er wird nicht gewinnen, das sage ich Ihnen auch. Er hat es schon einmal versucht. Er wurde wieder zurückgeschlagen, und das wird diesmal auch geschehen.«

»Sie sind ein Optimist.«

»Das hat sich bewährt.«

Er lächelte mokant. »Wenn ich Sie so reden höre, dann habe ich mehr das Gefühl, dass Sie einfach nur stehen geblieben sind, Sinclair. Sie haben vergessen oder ignoriert, dass sich die Zeiten verändert haben. Sie können die alten nicht mehr zurückholen. Die Welt hat sich weitergedreht, das haben Sie nicht akzeptiert.«

»Schon, Saladin. Aber anders als Sie es sich vorgestellt haben. Ich bin damit gut gefahren.«

»Das bestreite ich auch nicht. Nur hat jede Fahrt mal ein Ende. Und für Sie gibt es kein Rückfahrticket.«

Er hatte mir die Wahrheiten an den Kopf geworfen. Ich musste sie einfach akzeptieren und konnte mich nicht dagegen wehren.

Nur war ich meinen Weg bisher gegangen und der war nicht eben ohne Erfolge gewesen. Es stimmte, dass es mir nicht gelungen war, die Rückkehr des Schwarzen Tods zu verhindern, aber ich setzte voll und ganz darauf, dass es auch wieder andere Zeiten geben würde.

Nun ja, im Moment sah es nicht danach aus. So ehrlich war ich schon. Das Lächeln um seine Mundwinkel verschwand, und mir war klar, dass er sich zu etwas anderem entschlossen hatte. Das deutete auch sein Nicken an.

»Stehen Sie auf und kommen Sie mit!«

Ich tat es nicht. Ich wusste, dass ich aufstehen würde, irgendwann, aber ich stellte mich aus einem bestimmten Grund verstockt, weil ich wissen wollte, wie Saladin reagierte. Er wollte mich hier weghaben und ich war gespannt, zu welch einem Mittel er griff.

Die Beretta steckte wieder in seiner Tasche. Er zog sie auch nicht mehr hervor. Dafür schaute er mich an und flüsterte: »Sie werden aufstehen, Sinclair.«

»Nein!«

Saladin lachte. »Kräftemessen, wie?«

»Mir gefällt es hier.«

Er runzelte die Stirn. »Erschießen werde ich Sie nicht, weil ich Sie noch brauche. Aber ich könnte Ihnen eine von Ihren geweihten Silberkugeln in den Arm jagen.«

»Tun Sie es.«

»Nein.« Er lächelte. Leider nicht freundlich. Stattdessen kam er einen Schritt näher. Nur diesen einen, denn damit hatte er die richtige Entfernung erreicht.

Saladin schaute mich an.

Ich wollte den Kopf zur Seite drehen, aber das schaffte ich nicht.

Plötzlich waren die Muskeln im Nacken versteift. Ich bekam ihn einfach nicht gedreht und der verfluchte Blick seiner hellen, kalten und doch so besitzergreifenden Augen bohrte sich tief in mich hinein und schien alles, was in mir steckte, schlucken zu wollen.

Ich hatte mir immer vorgenommen, nicht zu seiner Marionette zu werden. Und jetzt? War ich das?

Ich konnte es selbst nicht beurteilen, aber ich wollte etwas dagegen unternehmen und die Augen schließen.

Es war nicht möglich.

Ich bekam sie nicht zu. Eine Kraft macht sie starr, so dass ich nicht in der Lage war, den Blick auch nur zur Seite zu bewegen. Ich musste ihm in die Augen schauen, die für mich wie gefroren wirkten.

»Stehen Sie auf!«

Stand ich auf? Stand ich nicht auf? Ich wusste es nicht mal, aber ich musste das wohl getan haben, denn glasklar vernahm ich seinen nächsten Befehl.

»Geh jetzt aus dem Raum!«

Ging ich? Ging ich nicht?

Wieder hatte mich ein Gefühl der Unsicherheit überkommen. Es konnte möglich sein, musste aber nicht, und trotzdem bewegte ich meine Beine, was ich im Sitzen nicht gekonnt hätte.

Also ging ich.

»Sehr gut, Sinclair, sehr gut. So habe ich es haben wollen. Und ich denke, dass der Schwarze Tod zufrieden sein wird…«

***

Es nieselte noch immer. Aber es war kaum kühler geworden. Über der Stadt lag auch weiterhin die Glocke aus Dunst und einer Luft, bei der es keinen Spaß machte, Atem zu holen.

Vor einigen Stunden noch hatten die Leute draußen gesessen und sich blendend unterhalten. Das war jetzt vorbei. Entweder waren sie nach Hause gegangen oder hatten sich in die Pubs und Kneipen zurückgezogen, um nicht nass zu werden.

Gregg Fulton wurde nass.

Es machte ihm auch nichts aus. Er ging durch die Stadt und schaute dabei weder nach rechts noch nach links. Der Student wirkte wie ferngelenkt. In seinen Augen lag ein stumpfer Ausdruck. Wer ihn so sah, der musste auf die Idee kommen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war oder sie es erst gar nicht gab.

Er ging.

Er wollte weg.

Er wollte nach Hause.

Und irgendwann gelangte er auch in seine eigene Gegend oder in die Szene, in der er bekannt war. Die Ruhe trieb von ihm weg. Er sah die Leuchtreklamen rechts und links. Er hörte die Musik, doch das alles drang wie Watte an sein Gehör.

Bis zu einem bestimmten Augenblick, als sich die Dinge bei ihm radikal veränderten.

Gregg Fulton stand soeben vor einer Ampel und wartete darauf, dass sie grün wurde, als er plötzlich in seinem Kopf einen Stich spürte, der an der Stirn begann und erst im hinteren Teil endete.

Zum Glück befand sich der Ampelpfosten in seiner Nähe. Er streckte den Arm aus und hielt sich fest. Ein plötzlicher Schwindel hatte ihn überkommen. Er merkte, dass die Füße den Halt verloren und seine Beine wegzuschwimmen schienen. Das geschah nicht lang. Wenig später schon hatte er sich wieder gefangen. Es ging ihm besser. Ja, es ging ihm eigentlich wie immer.

Obwohl die Ampel jetzt Grün zeigte, blieb er stehen. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein erstaunter Ausdruck. Der hing mit dem zusammen, was er sah.

Er kannte die Stelle. Er war praktisch in dieser Umgebung groß geworden, aber es erstaunte ihn, wie er hierher gekommen war.

Das konnte er sich nicht erklären. Zunächst beschäftigte er sich mit den Äußerlichkeiten. Sein Haar war nass. Die Kühle des Regenwassers hatte sich sogar auf seine Kopfhaut gelegt. Auch die Kleidung war so feucht geworden, dass sie an seinem Körper klebte.

So etwas traf nur zu, wenn jemand lange durch den Nieselregen ging. Gregg überlegte, ob er zu den Menschen gehörte, bei denen das zutraf. Er musste nachdenken, doch erinnern konnte er sich daran nicht. Irgendetwas war in seinem Kopf anders geworden.

Ihm fehlte ein Zeitabschnitt.

Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße. Auf der anderen Seite war er näher an seiner Wohnung. Und hier blieb er wieder stehen, um erneut nachzudenken.

Woran kann ich mich erinnern?

An nichts, an gar nichts. Es war einiges aus seinem Gedächtnis gelöscht worden, das ihm plötzlich eine so große Angst machte, dass er so schnell wie möglich zurück in sein Dachzimmer wollte, auch wenn es dort stickig war wie in einem kalten Ofen.

Weit kam er nicht. Zwei junge Männer standen unter dem Dach eines Wartehäuschens und hofften, dass der Bus bald kam. Sie sahen Gregg und sprachen ihn an.

Was sie sagten, haute ihn fast aus den Schuhen.

»He, hat dich der Bulle wieder freigelassen?«

Gregg verstand die Welt nicht mehr. Aber er spürte, dass sie es ehrlich meinten und ein verdammt ungutes Gefühl kroch in ihm hoch. Trotzdem fragte er: »Was redet ihr denn da für einen Scheiß?«

»Man hat dich freigelassen, Mann.«

»Scheiße, ich bin nie verhaftet worden.«

Die beiden schauten sich an. Erst grinsten, dann lachten sie, und Fulton fühlte sich auch weiterhin wie vor den Kopf geschlagen. Er zögerte und wusste nicht, was er noch unternehmen sollte. Die feixenden Gesichter ärgerten ihn. Schließlich schüttelte er seine Unsicherheit ab und trat unter das Dach.

»Okay, das ist kein Spaß mehr. Ich weiß wirklich nicht, was ihr noch von mir wollt.«

»Echt nicht?«

»Ja, verdammt.«

Die Bekannten spielten mit. Die Heiterkeit war ihnen zudem vergangen, und so erfuhr Gregg Fulton, dass er in einer Kneipe eine Frau hatte umbringen wollen.

»Was?«

»Du wolltest doch die Wahrheit wissen.«

Fulton trat einen Schritt nach hinten und schluckte. »Aber womit hätte ich sie denn umbringen sollen?«

»Man sprach von einem Messer.«

»Ha, das habe ich gar nicht.«

»Das wurde jedenfalls gesagt.«

Gregg tastete seinen Körper ab. »Hier, ihr könnt schauen. Ihr könnt mich absuchen. Wenn ihr ein Messer findet, dann…«

»Schon gut. Das haben wir gar nicht vor. Wir waren ja selbst nicht dabei und haben nur wiedergegeben, was wir gehört haben. Außerdem kommt gleich unser Bus. Wir wollen noch in den Tempel.«

»Kirche?«

»Quatsch. Das ist eine Disco.«

»Dann viel Spaß.«

Gregg ging. Er schüttelte den Kopf und hörte das Lachen der beiden hinter sich verklingen.

Der Student begriff die Welt nicht mehr. So wie er musste sich jemand vorkommen, dem einige Stunden fehlen. Leute, die in einem Vollrausch waren. Nur hatte er nicht getrunken. Er war nüchtern, und er nahm sich auch vor, nichts zu trinken.

Nur eines wollte er haben: Gewissheit! Ja, Gewissheit über die letzten Stunden oder über einen Teil dieser Zeit, denn plötzlich war alles vorbei gewesen.

Ein Riss!

Während er weiterhin darüber nachdachte, stieg Angst in ihm hoch. Das Gefühl legte sich um seinen Magen und stieg auch hoch bis zur Kehle, wobei es ihm fast den Atem nahm. Er fühlte sich wie fremdbestimmt. Er steckte in einem Kreislauf, dem er aus eigener Kraft nicht mehr entkommen konnte.

Als er das Haus erreichte, in dem er wohnte, wunderte er sich darüber, dass nichts mehr geschehen war. Er hatte auch die letzten Minuten überstanden und sah vor sich wieder die Normalität. Der alte Bau mit dem Dach, in dem sich zahlreiche schräge Fenster abmalten. Eines davon gehörte zu seinem Zimmer. Wenn er an die stickige Bude dachte, wurde ihm ganz anders. Er wusste auch, dass er keine andere Möglichkeit hatte, so schloss er die Haustür auf und machte sich daran, die Treppe hoch zu steigen.

Sein Kopf steckte voll von Gedanken, in die er allerdings keine Ordnung hineinbringen konnte. Ein zu großes Durcheinander beherrschte ihn. Er lauschte den Echos seiner Schritte, hielt sich am Geländer fest und schüttelte hin und wieder den Kopf.

Je höher er kam, um so schlechter wurde die Luft. Die Luft stand in diesem engen Treppenhaus, so dass er das Gefühl hatte, von ihr regelrecht eingepackt zu sein.

Er schloss seine Wohnungstür auf und merkte sein Zittern. Es war noch nicht vorbei, das wusste er. Die Gedanken würden ihn auch weiterhin peinigen, verbunden mit Erinnerungen, die eigentlich keine waren. Er wusste nicht, warum er das getan hatte, aber er glaubte daran, dass es passiert war.

In seinem Zimmer bekam er kaum Luft. Zuerst stieß er das Fenster auf. Da war es ihm egal, ob etwas Nieselregen aus den tiefen Wolken sickerte. Alles war besser als diese dicke und pappige Hitze, die ihm fast den Atem raubte.

Als sein Blick auf den Mini-Kühlschrank fiel, merkte er, wie groß sein Durst war. Ihm fiel ein, dass er noch eine Dose Bier dort stehen hatte. Er holte sie hervor und erfreute sich für einen Moment an der kühlen Außenhaut, an der sich rasch Tropfen gebildet hatten.

In langen Zügen trank er die Dose fast leer, stellte sie weg und setzte sich an seinen kleinen Schreibtisch, auf dem auch der PC stand.

Der Bildschirm stand unter der Schräge an der Rückseite des Schreibtisches. Gregg schaltete das Gerät nicht ein. Er schaute nur darauf und hatte seine Stirn in Falten gelegt.

Viele Fragen zuckten durch seinen Kopf. Eine Antwort konnte er sich nicht geben, auch nicht via Bildschirm. Er musste schon selbst über sich nachdenken.

Ja, da war etwas gewesen!

Eine kurze Strecke nur, aber die Erinnerung an die Vorgänge war in ihm nicht erloschen. Er hatte einen Mann kennen gelernt. Noch in der Bar. Er war mit ihm weggefahren. Zu einem Haus hin…

Automatisch rieb er über seine Stirn, als könnte er auf diese Art und Weise die Erinnerung stärken.

Der Mann hatte einen Namen gehabt. Nur fiel ihm dieser nicht ein. Gregg gab nicht auf. Er wusste, dass es wichtig war, wenn er den Namen kannte. Außerdem hatte ihn dieser Mann wohl verhaftet oder vor etwas Schlimmem bewahrt. Das hatten ihm seine Bekannten gesagt, und denen glaubte er aufs Wort.

Wie hieß er nur?

Gregg Fulton grübelte wie selten in seinem Leben. Er peitschte sich förmlich an. Er schloss immer wieder die Augen, um sich zu konzentrieren, und plötzlich fühlte er sich erleichtert. Der Erfolg war da. Er wusste jetzt, wie der Mensch hieß.

John Sinclair!

Ein Polizist zudem, und ihm fiel auch ein, dass dieser Mann ihm einiges erzählt hatte. Gregg hatte zwar nicht immer zugehört, aber der Begriff Scotland Yard war schon in seinem Gedächtnis haften geblieben. Und da öffnete sich plötzlich eine Tür.

Um mehr zu wissen, musste er nur eines tun. Beim Yard anrufen und sich diesen Sinclair geben lassen. Falls er im Büro saß natürlich.

Sollte das nicht der Fall sein, konnte man ihm vielleicht sagen, wo Sinclair zu erreichen war.

Der Gedanke war gut. Er war sogar so gut, dass er wieder einen Funken Optimismus spürte. Die Sammelnummer von Scotland Yard hatte er schnell herausgefunden. Er brauchte nur zu wählen und hoffte, dass man ihn nicht im Stich lassen würde…

***

Die beiden Besucher saßen auf der Couch nebeneinander und machten noch immer den Eindruck von Menschen, die zufällig in einen falschen Film hineingeraten waren.

Glenda Perkins hatte ihnen Kaffee gekocht, den sie in langsamen Schlucken tranken und dabei ins Leere schauten. Beide fühlten sich unwohl, denn beide hatten etwas getan, was sie in normalem Zustand nie getan hätten. Sie hatten versucht, andere Menschen umzubringen.

Dick Summer hatte es bei einer jungen Frau namens Sandra probiert, und Ellen Bates hatte Glenda Perkins und Shao angegriffen.

Beide hatten mit ihren Mordattacken keinen Erfolg erzielt, aber es war die Tatsache geblieben, dass sie es versucht hatten. Sie wussten es auch. Nur haperte es mit der Erinnerung, und so mussten sie hinnehmen und glauben, was ihnen gesagt worden war.

Alle fünf Personen hielten sich in der Wohnung des Geisterjägers auf. Nur John Sinclair war nicht da. Genau darüber machte sich Suko seine Gedanken. Schon mehrmals hatte er den Kopf geschüttelt und auf seine Uhr geschaut.

»Du hast Probleme«, stellte Shao fest.

»Richtig.«

»John wird sich schon noch melden«, meinte Glenda.

»Glaubst du das?«

»Das hat er immer getan.«

»Wenn er es konnte«, warf Suko ein. »In diesem Fall habe ich ein verdammt ungutes Gefühl.«

Die beiden Frauen schwiegen, denn sie konnten es gut nachvollziehen. Obwohl sie nicht wussten, was hier genau ablief, war das, was ihnen bekannt war, allerdings schlimm genug.

Im Prinzip ging es um einen Hypnotiseur, dem drei Studenten in die Hände gefallen waren. Zu Ellen Bates und Dick Summer gehörte noch ein gewisser Gregg Fulton.

Den allerdings hatte sich John Sinclair geschnappt. Er war mit ihm unterwegs, um den Hypnotiseur mit dem Namen Saladin zu besuchen, der eine wirkliche Macht über Menschen besaß.

Aber er stand nicht allein. Es gab noch jemand, der alles aus der Ferne leitete. Das war der Schwarze Tod. Als sie von ihm hörten, hatten bei ihnen die Alarmglocken geschrillt. Wenn dieser Superdämon aus alter atlantischer Zeit seine Hände mit im Spiel hatte, dann konnte man da einfach nicht darüber hinweggehen. Er und Saladin waren eine Partnerschaft eingegangen. Was das bedeutete, war allen im Prinzip klar, obwohl sie über die genauen Einzelheiten noch nicht informiert waren.

Sie wussten es von Ellen Bates und Dick Summer, deren normales Leben sich urplötzlich auf den Kopf stellte, wenn der Schwarze Tod eingriff. Er erschien vor ihrem geistigen Auge wie eine Momentaufnahme und verschwand wieder. Aber die kurze Zeit reichte aus, um sie zu beeinflussen, denn dann griff wieder die Kraft des Hypnotiseurs, der sie an der langen Leine hielt.

Sie befanden sich noch immer unter seiner Kontrolle. Wenn der Schwarze Tod erschien, hatte er mit ihnen Kontakt aufgenommen, und sie wurden tatsächlich zu anderen Menschen, obwohl sie äußerlich die gleichen blieben.

In ihrem Kopf änderte sich etwas radikal. Niemals in ihrem jungen Leben hatten sie bisher Mordgedanken gehabt. Das änderte sich allerdings nach dieser verdammten Kontaktaufnahme. Da hatten sie alles Menschliche von sich geworfen und waren darauf programmiert, zu töten.

Egal, wen! Sie wollten töten. Sie besorgten sich Waffen, um andere Menschen umzubringen.

Man hatte sie manipuliert. Und das war einzig und allein auf die Kraft eines gewissen Saladin zurückzuführen, der eben vom Schwarzen Tod geleitet wurde.

Die jungen Leute selbst konnten sich an die Veränderung ihres Verhaltens nicht erinnern. Sie waren nur völlig von der Rolle, weil sie reagiert hatten, und schämten sich schrecklich.

Glenda, Shao und Suko gingen davon aus, dass diese Manipulation kein Einzelfall gewesen war. Sie würde zurückkehren, nur konnte niemand voraussehen, wann. Genau davor fürchteten sie sich. Sie brauchten Hilfe. Sie brauchten Menschen um sich herum, die ihnen zur Seite standen, wenn die Veränderung eintrat. Deshalb fungierten die beiden Frauen und Suko auch als Leibwächter.

Der Inspektor hatte sich in John Sinclairs Küche zurückgezogen und sich ein Glas Wasser eingeschenkt. Er trank in langsamen Schlucken und drehte sich um, als er das leise Klopfen hinter seinem Rücken vernahm.

Shao trat ein. Sommerlich gekleidet. Eine strohgelbe Hose und ein dunkles Seidenshirt mit einer Sonne als Aufdruck. Nur in ihrem Gesicht war die Sonne nicht aufgegangen. Das zeigte einen sehr nachdenklichen Ausdruck.

Sie legte Suko die Hände auf die Schultern und schaute ihm in die Augen. »Du bist frustriert.«

»Stimmt.«

»Wegen John?«

»Nicht nur. Aber…«, er stellte das leere Glas zur Seite, »ich mache mir Gedanken um ihn. Ich sitze hier herum und weiß nicht, wie es ihm ergeht. Freude kann da nicht aufkommen.«

»Stimmt.«

»Und deshalb habe ich mich entschlossen, etwas zu unternehmen. Ich konnte mit ihm sprechen. Er hat mir gesagt, wo er hinwill. Das heißt, ich weiß, wo ich diesen Saladin finden kann.«

Shao nickte. »Du willst demnach zu ihm.«

»Ja, das will ich.«

Sie überlegte nicht lange, senkte nur etwas den Kopf und nagte an ihrer Unterlippe. »Das kann ich sogar verstehen und ich werde dich auch nicht aufhalten.«

Suko lächelte. »Das war mir klar. Nur denke ich auch an euch. Ellen und Dick sind ja keine normalen Besucher, wenn du verstehst, was ich damit meine.«

»Klar. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir werden schon auf sie Acht geben.«

»Vorbei ist es jedenfalls nicht.«

Shao stimmte zu. »Das weiß ich auch. Der Hypnotiseur hält sie weiterhin in seinem Bann.«

»Dann werde ich mal fahren.« Sukos Stimme klang nicht eben optimistisch. Er wusste selbst, welch schweren Weg er ging, wollte aber auch nicht versuchen, John Sinclair über Handy zu erreichen.

Wie oft kam ein Anruf ungelegen.

Ellen Bates und Dick Summer saßen noch immer wie angewurzelt auf ihren Plätzen.

Suko erklärte Glenda kurz, was er vorhatte. Glenda Perkins konnte ihn nicht aufhalten, sie bat ihn nur, sehr vorsichtig zu sein und sprach davon, dass Saladin und besonders der Schwarze Tod nicht unterschätzt werden durften.

»Du kannst dich darauf verlassen.«

»Und John?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich gehe mal davon aus, dass ich ihn finde und wir die Dinge auch regeln können.«

»Das hoffe ich.«

Ellen und Dick sagte Suko nichts von seinem Vorhaben. Er wollte sie nicht durcheinander bringen.

Als die beiden Frauen allein waren, nickte Glenda ihrer Freundin zu. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

»Ich kann es dir nicht sagen. Wir müssen das tun, was die meisten Menschen nicht mögen. Abwarten.«

»Worauf?«

Shao verzog die Lippen. Sie warf einen Blick auf Ellen und Dick.

»Okay sind sie nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass es plötzlich wieder bei ihnen losgeht.«

»Mordgelüste.«

»So kann man es nennen.«

»Bist du bewaffnet?«

»Nein.«

Glenda presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Es wäre aber nicht schlecht, wenn wir das wären. Wir brauchen ja nicht zu schießen. Vielleicht können wir sie uns mit Drohungen vom Leib halten. Ich denke schon, dass sie ansprechbar sind.«

Shao sah die Dinge gelassener. »Erst warten wir mal ab, ob überhaupt etwas passiert.«

Ellen und Dick hatten es sich bequemer gemacht. Sie saßen nicht mehr so steif und lehnten sich an. Sprechen konnten oder wollten sie noch immer nicht. Glenda und Shao waren ihnen eben so fremd wie die gesamte Wohnung. So mussten sie sich wie auf einer Insel fühlen, einfach ausgesetzt und allein gelassen.

»Können wir etwas für euch tun?«, erkundigte sich Glenda, die in ihrer Nähe auf einer Sessellehne Platz genommen hatte.

»Für mich nicht«, flüsterte Dick Summer, der dem Blick der Frau auswich. Er schämte sich noch immer.

»Es ist eben so schrecklich«, flüsterte Ellen Bates. »Wir wissen, dass man uns manipuliert hat. Wir wissen, dass etwas geschehen ist, aber wir bekommen die Kurve nicht. Und das ist es, was uns stört. Wir haben keine Ahnung, wie es weitergehen soll, und wir können uns nicht daran erinnern, was wir getan haben.«

»Ja, das ist ein verdammtes Gefühl. Ich kann es mir vorstellen, obwohl ich persönlich es noch nie erlebt habe. Nur denke ich, dass es aus allem einen Ausweg gibt.«

»Meinen Sie?«

Glenda lächelte. »Außerdem sollten wir uns duzen. Das schafft eine größere Vertrautheit zwischen uns.«

Damit waren Ellen und Dick einverstanden. Zum ersten Mal konnten sie wieder lächeln, auch wenn es nicht mehr als ein Zucken ihrer Mundwinkel war.

»Das Problem ist der Hypnotiseur«, erklärte Dick Summer mit leiser Stimme. »Er ist die große Sorge in unserem Leben. Wir haben den Fehler begangen und ihn besucht. Als Soziologen wollten wir alle Facetten des Lebens durchleuchten. Nur hätten wir nie gedacht, welch eine Macht er hat. Wir haben seinen Künsten nicht nur skeptisch gegenübergestanden, wir haben ihm erst gar nicht geglaubt. Im Nachhinein ist das unser großer Fehler gewesen.«

»Den man rückgängig machen kann«, erklärte Shao, die sich zu ihnen gesellte.

»Aber nicht ohne Saladin.«

»Das stimmt.«

»Und wie wollen Sie an ihn herankommen?«, fragte Ellen.

Shao wusste, dass ihre Antwort ausweichend klingen würde. Sie gab sie trotzdem. »Es werden sich immer wieder Möglichkeiten auftun, da braucht ihr keine Sorgen zu haben.«

Dick Summer wunderte sich. »Woher nimmst du deinen Optimismus?«

»Ach, das ist ganz leicht. Erstens bin ich ein optimistischer Mensch und zweitens habe ich bisher noch immer alles geschafft, was ich mir vornahm.«

»Das klingt gut.«

»Und es wird auch so bleiben«, sagte Shao.

Als sollte ihre Antwort unterstützt werden, meldete sich das Telefon mit seiner etwas schrill klingenden Melodie.

Da Glenda näher am Apparat stand, hob sie ab, sagte allerdings weder ihren Namen, noch erwähnte sie John Sinclair. Ein schlichtes »Bitte?« musste reichen.

Drei Augenpaare richteten sich auf sie, als Glenda telefonierte.

Sie sagte sehr wenig. Hin und wieder stimmte sie zu. Entweder durch eine hörbare Antwort oder durch ein Nicken. Ganze Sätze waren selten bei ihr zu hören, aber sie sagte dann einen Satz, der die Zuhörer aufhorchen ließ.

»Natürlich können Sie zu uns kommen. Das wäre sogar das Beste, was Sie tun können.« Eine kurze Pause. Danach sprach sie wieder. »Okay, die Adresse können Sie bekommen.« Glenda gab sie durch und sagte dann: »Bis bald. Und geben Sie auf sich Acht.«

Mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht drehte sie sich um. Die gespannten Blicke der anderen ignorierte sie, und sie ließ sich auch Zeit mit der Antwort.

»Es war Gregg Fulton, der anrief.«

Sofort wurden Ellen und Dick »wach«. Ihre Augen öffneten sich erschreckt und erstaunt. Beide saugten mit tiefen Atemzügen die Luft ein und waren nicht fähig, etwas zu sagen.

»Was wollte er?«, flüsterte Dick.

»Er wird herkommen.«

»Ach.«

»Ja, er hat sich erinnert, was passiert ist. Da fiel ihm der Name John Sinclair ein. Er rief beim Yard an und muss wohl dort so überzeugend gesprochen haben, dass man ihm die Telefonnummer gab. Jetzt ist er natürlich erleichtert.«

»Wann wird er denn hier sein?«, erkundigte sich Ellen.

»Er ist bereits auf dem Weg. Es kann nicht mehr lange dauern.«

Shao hob einen Arm. »Ich finde, dass es sehr gut ist, wenn wir alle zusammen sind.«

Glenda war auch dafür. Da hatte sie die Kontrolle über die drei Studenten. Dass sie geheilt worden waren, daran glaubte sie nicht.

Die fremde Macht konnte immer wieder zuschlagen, und das natürlich ohne Ankündigung. Das behielt sie jedoch für sich. Ellen und Dick brauchten ihre Gedankengänge nicht zu erfahren.

»Sieht doch gut aus«, sagte sie, »oder nicht?«

Ihren Optimismus teilten die anderen nicht ganz. Während Shao nickte, zuckten Ellen und Dick mit den Schultern. Sie hatten einfach schon zu viel mitgemacht, um optimistisch sein zu können…

***

Ich ging!

Das war nichts Besonderes und völlig normal. In meinem Fall musste ich das jedoch anders sehen, denn ich ging, obwohl ich es gar nicht wollte. Es kam mir vor, als hinge ich an einem Band, an dessen anderem Ende eine Kraft daran zog und so stark war, dass ich mich nicht dagegenstemmen konnte.

Sichtbar gab es dieses Band nicht. Unsichtbar war es schon vorhanden, denn es war die Fessel, die mich und den Hypnotiseur verband. Sie befand sich auf einer geistigen Ebene, und daran konnte ich natürlich nichts ändern. Ich besaß einfach nicht die Kraft, sie zu sprengen, und so musste ich Saladin folgen, ob ich nun wollte oder nicht.

Es gab noch einen Willen in mir und ein Begreifen. Nur war beides weit zurückgedrückt worden, und so kam ich mir vor wie ein Fremdkörper.

Den betonierten Raum hatte ich verlassen. Ich war in einen Gang hineingetreten, der mir völlig unbekannt war. Trotzdem wusste ich, wohin ich gehen musste.

Ich drehte mich nach links. Als hätte man mir einen Impuls gegeben, so kam ich mir vor.

Saladin hielt sich noch hinter mir auf.

Ich hörte seine Schritte. Er setzte die Füße nicht hart auf, aber jedes Aufsetzen verursachte in meinem Kopf ein Echo. Er sorgte dafür, dass ich weiterging. In meinem Kopf war alles anders geworden. Wieder erhielt ich irgendwelche Impulse, die sogar noch die Schmerzen überstiegen, und ich bewegte mich automatisch weiter, bis ich den Befehl bekommen würde, dorthin zu gehen, wo das eigentliche Ziel lag.

Noch war es nicht so weit. Ich schritt vor. Ich hielt den Kopf sehr gerade. Ich schaute in die Leere des Gangs mit seinen dicken, weiß angestrichenen oder gekalkten Wänden hinein, und mir fielen an der linken Seite auch die Türen auf, die allesamt einen grauen Anstrich zeigten, an denen ich allerdings vorbeiging.

Wo befand ich mich?

In einem Haus. Das stand fest. Zugleich aber auch in einem Keller. Möglicherweise in einem geheimen Experimentierlabor des Hypnotiseurs, in dem er mit seinen Opfern allein war.

Mein Gehirn hatte ich nicht ausgeschaltet. Es war eben nur ausgeschaltet worden durch den letzten intensiven Blick des Hypnotiseurs. So waren meine eigene Gedankenwelt und auch der eigene Wille sehr stark reduziert worden.

Saladin überholte mich. Ich nahm ihn in einer ungewöhnlichen Art und Weise wahr. Er schien sich von seinem Körper gelöst zu haben, denn links neben ihm schritt jemand her, der aussah wie er, aber nicht fest war, sondern feinstofflich.

Einbildung?

Es konnte sein. Es war durch die Veränderung in mir entstanden.

Dass sich eine der Türen auf der linken Seite für mich öffnete, das war eine Tatsache, und so wusste ich wieder, wohin ich meine nächsten Schritte lenken musste.

Als ich die Schwelle übertrat, schaltete Saladin das Licht ein. Zuerst flackerte es an der Decke, was meinen Augen in diesem Fall nicht gut tat. Dann brannten die beiden langen Röhren normal und ruhig weiter, so dass ich alles erkennen konnte, was Saladin in diesem unterirdischen Raum aufgebaut hatte.

Hier fehlten die hellen, kahlen Wände. Hier war alles anders.

Dunkel angestrichen. Von der Grundfarbe her Schwarz, aber mit einem leicht rötlichen und goldenen Schimmer versehen. Die Neonbeleuchtung passte nicht dazu. Das wusste auch Saladin, und er schaltete sie aus.

Es blieb nicht lange dunkel, denn Sekunden später wechselte das Licht. Man konnte von einem mit Sternen bestückten Himmel sprechen, der sich über meinem Kopf auftat. Die Decke war mit zahlreichen kleinen Lampen bestückt und schickte ihren schimmernden Schein dem Boden entgegen, wo er einen hellen Teppich hinterließ.

Im Moment zögerte ich, einen Schritt nach vorn zu gehen. Zudem hatte ich keinen Befehl bekommen. So stand ich auf der Stelle und ließ meinen Blick durch einen Raum schweifen, der nicht leer war, denn in der Mitte stand eine Liege, die mit einem roten weichen Tuch bedeckt war. Neben der Liege stand ein Stuhl, dessen Polster die gleiche Farbe zeigte wie die der Decke.

Ansonsten gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände in diesem Kellerraum. Für mich war es die Zentrale des Hypnotiseurs in diesem alten Haus.

Hinter mir entstand ein Geräusch, als würde dort Luft zusammenschwappen. Die Tür war geschlossen worden, und ich war sicher, dass ich sie nicht aufbekommen würde.

Saladin trat dicht hinter mich. So konnte er mir beide Hände auf die Schultern legen. Als ich die Berührung spürte, zuckte ich wie unter zwei elektrischen Stößen zusammen, und bis zum Nacken hoch entstand sofort eine Gänsehaut.

Es war seine Energie, die mich da erfasst hatte und kribbelnd durch meinen Körper rann. Gleichzeitig schien etwas aus mir herauszuströmen, was ich allerdings nicht näher definieren konnte.

»Wie fühlst du dich, Sinclair?«

»Ich weiß nicht.«

Saladin lachte leise. »Dass du unter meiner Kontrolle bist, muss dir inzwischen klar geworden sein. Ein scharfer Blick nur von mir hat gereicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so leicht zu manipulieren bist. Aber ich freue mich über meinen Irrtum, denn ich habe noch sehr viel mit dir vor.«

Im normalen Zustand hätte ich eine Frage gestellt. So aber kam sie mir nicht mal in den Sinn. Alles weitere musste ich Saladin überlassen und konnte nichts dagegen unternehmen.

Seine Hände lagen noch immer auf meinen Schultern, als er mir einen leichten Stoß nach vorn gab.

Das Kommando verstand ich und setzte mich mit zittrigen Schritten in Bewegung.

Obwohl der Raum fremd war, wusste ich auch jetzt, wohin ich zu gehen hatte. Das Ziel war die Liege mit dem dunkelroten Tuch darauf. Vor ihr blieb ich einen Moment stehen, was Saladin allerdings nicht zufrieden stellte.

»Umdrehen, setzen, hinlegen!«

Drei Wörter, ein Befehl!

Es gab nichts, was mich aufgehalten hätte. Ich musste ihm einfach nachkommen. Ich saß dabei nur für einen winzigen Moment, dann drehte ich mich so, dass ich mich niederlegen konnte, was wiederum sehr langsam passierte.

Ebenso langsam hob ich die Beine an. Saladin brauchte mir nicht zu helfen. Er stand neben der Liege und schaute mir zu. Der Mund hatte sich dabei zu einem Lächeln in die Breite gezogen.

Ich lag.

Meine Augen standen offen, und ich blickte in die Höhe. Wobei ich dem Bild des »Sternenhimmels« gar nicht entkommen konnte.

Ich musste auf die zahlreichen Punkte schauen, die sich dort verteilten und wie helle Lichtaugen auf mich niederblickten.

Es war für mich alles anders geworden. So ungewöhnlich und seltsam. Fast nicht zu begreifen. Ich lag in einer fremden Umgebung, die mir keine Chance mehr zum Entkommen gab, doch ich fühlte mich seltsamerweise nicht fremd, sondern irgendwie geborgen.

Saladin sah ich nicht. Ich hörte ihn nur, wie er um die Liege ging und neben dem Stuhl stehen blieb.

Er schaute auf mich nieder.

Er nickte zufrieden und schickte mir zugleich ein Lächeln entgegen. »Wie fühlst du dich?«

Die Stimme kam mir so fern vor, als hätte er sich vor mir zurückgezogen. »Gut«, gab ich leise zurück. »Ich fühle mich wirklich gut.«

Dabei hatte ich nicht mal gegen meine eigene Überzeugung gesprochen, denn es ging mir nicht schlecht. Auf der Liege fühlte ich mich irgendwie gut aufgehoben und auch in Sicherheit.

»Das ist gut«, lobte Saladin mich. »Ich möchte nämlich, dass sich meine Gäste bei mir wohlfühlen. Ich mag es. Wer Neues erleben will, der soll keine Angst haben. Ich werde dir neue Welten eröffnen, Sinclair. Deshalb bin ich angetreten.«

Nach diesen Worten nahm er auf der gepolsterten Fläche des Stuhls Platz. Er rückte ihn noch etwas zurecht und in eine Position, von der aus er mir direkt ins Gesicht schauen konnte und mich so unter Beobachtung hatte.

Von mir bekam er keine Antwort. Ich dachte über seine letzte Bemerkung nach und auch über mich. Nicht dass mein Leben oder vieles, was darin passiert war, vor meinem geistigen Auge abgelaufen wäre, nein, mir wurde plötzlich bewusst, wie schwach ich war und dass mich diese Person vollkommen unter Kontrolle hatte.

Genau das ängstigte mich, obwohl noch nicht viel geschehen war. Doch ich wusste, dass es nicht so bleiben würde. Saladin war mit allen Wassern gewaschen. Er besaß eine besondere Gabe, und die hatte er noch verstärkt, indem er mit anderen Mächten Kontakt aufgenommen hatte. So einfach sah die Formel aus.

Die Arme lagen neben meinem Körper. Die Hände hatte ich ausgestreckt. Ich dachte daran, dass ich niedergeschlagen worden war.

Unter den Folgen hatte ich stark zu leiden gehabt, aber diese Schmerzen im Kopf waren wie weggeblasen.

Mein Kopf war wieder klar geworden. Ungewöhnlich klar und aufnahmefähig. Allerdings nicht für alles. Für mich stand fest, dass ich offen für diesen verdammten Hypnotiseur war, der neben meiner Liege hockte und faunisch lächelnd auf mich niederschaute.

»Schau nach oben, Sinclair. Schau noch mal nach oben. Dann siehst du den Himmel. Er ist etwas ganz Besonderes. Er ist ein Tor, er ist der Zugang zu anderen Welten und ich werde dir ermöglichen, sie zu besuchen, um den zu treffen, der auf dich wartet – der Schwarze Tod…«

***

Glenda hatte frischen Kaffee gekocht. Die beiden jungen Besucher waren ihr dankbar gewesen. Sie tranken das braune Gebräu, und das Zittern ihrer Hände hatte nachgelassen, ein Anzeichen dafür, dass sie dabei waren, sich wieder zu fangen.

Sie warteten auf Gregg Fulton. Und wenn Menschen warten, dann wird ihnen jede Sekunde lang und sie blicken immer wieder auf die Uhr, obwohl die Zeit nicht schneller läuft.

Glenda wollte ein Gespräch in Gang bringen und fragte direkt:

»Was ist Gregg Fulton für ein Mensch?«

Eine schnelle Antwort wusste keiner zu geben. Schließlich sagte Ellen etwas. »Er ist ein Freund von uns. Wir studieren Soziologie und machen eigentlich alles gemeinsam. Wir besuchen die Kurse, wir gehen zusammen in die Bibliotheken, wir hocken vor dem Computer, um uns Informationen aus dem Internet zu holen, und wir haben uns schließlich entschlossen, eine Arbeit über die Menschen zu schreiben, die die Hypnose beherrschen. Wir wollten wissen, wie diese Macht auf die Personen wirkt, die mit ihnen in Berührung kommen.«

»Da ist euch Saladin aufgefallen.«

»Genau.«

»Warum gerade er?«

Da Ellen mit der Antwort zögerte, sprach Dick. »Wahrscheinlich lag es an dem Namen, den er sich gegeben hat. Wenn man ehrlich sein soll, ist er schon recht außergewöhnlich. Er klingt auch orientalisch. Wir sind davon ausgegangen, dass Saladin aus dieser Gegend stammt.«

»Hattet ihr Recht?«

Beide schauten sich an. Sie zuckten auch gemeinsam mit den Schultern, eine Geste, die besagte, dass sie es nicht herausgefunden hatten.

»Er könnte es sein«, murmelte Ellen.

»Wie sieht er denn aus?«

Die Beschreibung gaben beide zugleich, und Glenda hörte ebenso genau zu wie Shao. An sie wandte sie sich dann: »Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein«, gab Shao zu. »Einer wie er ist mir noch nicht begegnet. Ich kann mich zumindest nicht an ihn erinnern.«

»Ich auch nicht.«

Ellen hob ihre Hände zum Zeichen, dass sie sprechen wollte.

»Wer ihn sieht, ist erst mal überrascht. Das waren wir auch. Wenn ich ehrlich sein will, habe ich mich sogar vor ihm gefürchtet. Von ihm strahlt etwas ab, dem man sich nicht entziehen kann. Er kann die Menschen wirklich beherrschen. Es reicht ein Blick, und man ist weg.«

»War das bei euch so?«

Ellen nickte. »Bei mir schon.«

»Und bei mir ebenfalls«, flüsterte Dick. »Das war… das … war unheimlich. Als wir ihn ansahen, da beherrschte er uns. Aber wir hatten nicht die Kraft wegzulaufen. Das war nicht zu schaffen. Wir mussten bleiben und sind geblieben.«

»Habt ihr ihm Fragen gestellt?«

»Ja.«

Glenda schaute vor der nächsten Frage skeptisch. »Hat man euch auch Antworten gegeben?«

»Er zeigte sich sehr kooperativ. Er hörte sich alles an und stimmte uns dann zu.«

»Ihr seid also zufrieden gewesen, trotz der Angst.«

»Das waren wir.«

»Und wie ging es weiter?«

Glenda und Shao warteten auf die Antwort, denn sie war wichtig für sie. Aber weder Ellen noch Dick schafften es, sie zu geben. Sie versuchten es, doch ihr Blick glitt ins Leere, und kein einziges Wort drang über ihre Lippen.

»Ihr könnt euch nicht erinnern?«, flüsterte Glenda.

»So ist es. Es ging alles so schnell. Wir waren plötzlich nicht mehr die Gleichen. Wir konnten… wir … konnten immer nur das tun, was dieser Mensch wollte.«

»Was war es?«

Kopfschütteln. Keine Erinnerung. Dafür die zitternden Lippen und die bleichen Gesichter.

»Bis dieses Bild erschien«, sagte Ellen Bates mit sehr leiser Stimme. »Dieser Schrecken in unseren Köpfen, der trotzdem so existent war, dass er die Angst in uns hochpeitschte.«

»Das schwarze Skelett«, fragte Glenda.

Sie gaben keine Antwort. An ihren Gesichtern war jedoch abzulesen, dass es so gewesen sein musste.

Es war auch zu erkennen, dass sie nicht gern über ihre Erlebnisse sprechen wollten. Zu viel war auf sie eingestürmt. Glenda und Shao hielten sich daran. Sie wollten den beiden Ruhe geben. Lange würde sie nicht andauern, das war ihnen klar. Im Hintergrund lauerte jemand, der darauf aus war, sie zu leiten und zum richtigen Zeitpunkt wieder für seine Zwecke einzusetzen. Vorbei war gar nichts. Jeden Augenblick konnte Saladin wieder »zuschlagen«.

Jetzt war es wichtig, dass auch Gregg Fulton bei ihnen eintraf. Sie mussten zusammenbleiben. Jeder konnte den anderen kontrollieren. Wenn es zu einer Veränderung kam, würden sie sich gegenseitig beistehen können.

Shao hatte noch etwas zu trinken geholt. Sie setzte dabei auf frisch zubereiteten Tee und lächelte in die Runde, um Mut zu machen.

»Wir werden es schaffen«, erklärte sie. »Bisher haben wir es immer geschafft. Die andere Seite darf nicht gewinnen. Ich bin sicher, dass ihr bald wieder ein normales Leben führen könnt.«

Ellen und Dick lächelten. Diese Höflichkeit zeigten sie, doch glauben konnten sie es nicht.

Dann klingelte es. Augenblicklich veränderte sich die Atmosphäre im Zimmer. Die Erwartung der Anwesenden war zu spüren.

Glenda, die sich hier als Hausherrin fühlte, stand auf. »Das wird Gregg Fulton sein.«

Sie war trotzdem vorsichtig, als sie zur Wohnungstür ging. Durch die Sprechanlage erkundigte sie sich nach dem Besucher, der noch unten stand und erst mit dem Lift hochfahren musste.

Es war tatsächlich Gregg Fulton. Er sprach mit flüsternder Stimme. »Kann ich hochkommen?«

»Ja.« Glenda sagte ihm noch, wo sie ihn erwartete. In der Zwischenzeit gab sie den anderen bekannt, dass es Fulton war. Erleichterung malte sich auf den Gesichtern der Freunde ab.

»Wie klang denn seine Stimme?«, fragte Ellen.

»Normal, denke ich.«

»Hoffentlich.«

Es hatte sich eine gewisse Spannung zwischen ihnen ausgebreitet. Ellen und Dick kannten ihr Schicksal, und natürlich fragten sie sich, ob Gregg sich ebenfalls wieder unter Kontrolle hatte.

Alles lief normal an. Er fuhr hoch. Er wurde von Glenda in der offenen Tür erwartet, die zwar lächelte, ihn aber leicht misstrauisch betrachtete, um zu erkennen, ob sich bei ihm etwas verändert hatte oder nicht.

Er war ihr fremd. Doch Glenda besaß einen Blick für Menschen.

So traute sie sich durchaus zu, herausfinden zu können, ob es einem Menschen gut ging und er normal war oder nicht.

Gregg lächelte ebenfalls. Er trug eine Brille und sah irgendwie wie ein zerstreuter Professor aus. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab.

»Ich bin Glenda.« Sie reichte ihm die Hand.

»Gregg Fulton.« Sein Händedruck war zögernd. Sie spürte auch den Schweiß auf der Haut.

»Komm rein.«

Noch zögerte er. »Sind Ellen und…«

Glenda ließ ihn nicht ausreden. »Natürlich, Gregg, die beiden sind auch da.«

»Geht es ihnen gut?«

»Sicher. Und dir?«

»Das kann ich nicht so sagen. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Am liebsten möchte ich alles vergessen. Aber ich weiß auch, dass es vorangehen muss.«

»Wir schaffen es gemeinsam.«

Gregg Fulton gab keine Antwort. Er betrat die Wohnung und fand sich sehr schnell im Wohnzimmer wieder, wo er seine beiden Freunde sah, die sich ebenfalls freuten, ihn zu Gesicht zu bekommen. Sie lagen sich sehr bald in den Armen. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte, aber die Emotionen waren nicht gespielt oder künstlich erzeugt.

Shao stellte sich ebenfalls vor und setzte die nächste Frage als Eisbrecher ein. »Was möchtest du trinken? Kaffee? Es gibt auch Tee oder Wasser…«

»Etwas Kaltes.«

»Gut, dann hole ich Wasser.«

Glenda hatte sich auch zu ihnen gesellt. Sie hatte ein Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. Da blieb der Wunsch so gut wie unerfüllt. Kühlere Luft drang kaum ein. Sie war eher wie ein feuchter Lappen.

Gregg Fulton trank. Erst dann konnte er sprechen und erklärte, wie froh er war, den Weg hierher gefunden zu haben.

»Was ist denn mit dir passiert?«, stellte Glenda die entscheidende Frage. »Wie bist du überhaupt in diese Lage hineingeraten? Bitte, wir brauchen eine Antwort.«

»Aber das wisst ihr doch.« Er deutete auf seine beiden Freunde.

»Wie sie auch.«

»Ja, schon. Nur – was ist mit dir genau geschehen, bevor du dich entschlossen hast, beim Yard anzurufen? Von John Sinclair wissen wir, dass es dich überrascht hat. Er hatte angerufen. Er hat uns gesagt, dass er zu Saladin fahren würde.«

»Das stimmt. Ich habe ihm sogar den Weg gezeigt.« Fulton schüttelte sich. »Ihr glaubt nicht, welche Furcht ich hatte. Aber es ging nicht anders, wirklich nicht. Er wollte es so.«

»Hat es geklappt?«

»Ja, Glenda. Wir waren bei Saladin.«

Glenda und Shao hätten nicht gedacht, die Antworten so leicht und locker zu bekommen. Jetzt würden sie auch Näheres über John Sinclair erfahren und bereiteten sich auf die entsprechenden Fragen vor, als sie sahen, wie sich Fulton veränderte.

»Was ist mit dir?«, fragte Shao.

Er tippte sich gegen seinen Kopf. Danach suchte er sich so schnell wie möglich einen Platz »Nicht mehr fragen!«, flüsterte er. »Bitte nicht mehr fragen. Ich… ich … kann keine Antworten geben. Ich weiß nicht mehr, was dann passierte. Alles ist weg.«

»Wirklich alles?«

Fulton zuckte die Achseln. »Ja, fast…«

»Und woran kannst du dich erinnern?«

»Nichts mehr…«

»Versuche bitte das herauszufinden, was dir als Letztes in den Sinn gekommen ist.«

»Schwer…«

»Bitte.«

Er gab sich Mühe. Er überlegte angestrengt. Er geriet ins Schwitzen, und Shao wollte schon einlenken, als Gregg Fulton doch noch seinen Mund öffnete.

Seine Hände zitterten. Die Stimme klang tonlos. Der Blick war nach vorn gerichtet. »Wir standen im Haus. Ich sah Saladin.«

»Er war da?«

»Der Kopf!«

»Bitte?«

»Der Kopf, der Kopf«, wiederholte Gregg Fulton flüsternd. »Ich habe ihn gesehen. Er stand dort. Er schaute und lächelte mich an, obwohl es kein normaler Kopf war. Aber er lächelte und das muss Sinclair auch gesehen haben.«

»Sehr gut«, lobte Shao ihn. »Und was geschah danach?«

»Nichts. Gar nichts, bitte…«

Die Chinesin gab nicht auf. »Aber du musst doch wissen, was danach passiert ist!«

»Nein, das weiß ich eben nicht. Das ist mir alles entfallen. Ich weiß nicht mal, ob es ein danach gegeben hat. Ich kam erst wieder zu mir, als ich mich im Freien befand. Da konnte ich dann gehen, und mein Kopf wurde wieder klar. Ich wollte nach Hause und nachdenken. Das habe ich auch geschafft. Unterwegs bin ich auf eine Tat angesprochen worden, an die ich mich nicht erinnern kann. Aber jetzt bin ich hier. Ich kann durchatmen. Ich bin wieder bei normalen Menschen und fühle mich auch normal. Ich glaube, dass ich das Richtige getan habe.«

»Das hast du«, erklärte Glenda Perkins. »Du hast genau das Richtige getan.«

»Wir sind wieder beisammen«, sagte Ellen.

Gregg lächelte ihr zu. »Das ist alles nur äußerlich. Jeder von uns weiß, dass es noch nicht vorbei ist. So einfach kann man das nicht sehen. Die andere Seite ist zu stark. Ich habe Angst davor, wenn die Gestalt plötzlich erscheint. Dann ist wieder alles anders. Da klappt es zusammen. Da bin ich kein Mensch mehr und…«

Shao legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Wir werden die Dinge schon regeln.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Sie sind einfach zu stark. Alle sind stark, nur wir sind schwach.«

Gregg fing an zu lachen. Er nahm seine Brille ab und putzte die Gläser. Dann schaute er nach vorn, ohne jedoch etwas zu sehen.

Der Blick war mehr nach innen gerichtet.

Glenda gefiel es nicht. Sie sprach ihn darauf an. »Spürst du es wieder, Gregg? Ist der Druck da?«

»Nein, noch nicht.«

»Und ihr?«

Ellen und Dick verneinten ebenfalls. Aber die Furcht in ihren Augen war geblieben. Sie machten auch nicht den Eindruck, als wollten sie über ihr Schicksal sprechen. Sie wirkten eher wie Menschen, die in einem Wartezimmer hockten und darauf lauerten, dass in der nächsten Zeit etwas passierte.

Den Eindruck hatten auch Shao und Glenda. Um die beiden nicht in Verlegenheit zu bringen, sprachen sie sie darauf nicht an. Es war wichtig, dass die drei Studenten in Ruhe gelassen wurden. Keiner von ihnen glaubte, dass sich die andere Seite zurückgezogen hatte, aber trotz der gezielten Fragen hatten sie auch nicht erfahren, was mit John Sinclair genau geschehen war.

Das machte Shao und Glenda nervös. Ebenso wie die Stille, die eingetreten war. Sie wurde nur durch die Atemzüge unterbrochen, die sich manchmal wie ein schweres Stöhnen anhörten.

Waffen besaßen sie sichtbar keine. Sie wollten die Besucher auch nicht durchsuchen. Es war ihnen zunächst wichtig, dass sie unter Kontrolle gehalten wurden.

Gregg Fulton stand plötzlich auf.

Es war eine normale Bewegung. Niemand schöpfte Verdacht.

Fulton traf auch keine Vorbereitungen, die ihnen verdächtig vorkamen. Er schaute sich nur um, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, wo er sich befand.

»Vorsicht!«, wisperte Shao Glenda zu.

»Schon begriffen.«

Gregg Fulton stöhnte auf. Er ging einen Schritt nach vorn und presste beide Hände gegen den Kopf. Dabei übersah er die Tischkante und wäre beinahe gefallen, hätte Shao nicht schnell zugegriffen. Sie hielt ihn fest und sah den glänzenden Schweiß auf seinem Gesicht.

»Was ist mit dir, Gregg?«

»Das Bild… das Bild.«

»Welches Bild?«

»Das schwarze Skelett!«

***

Gern hatte Suko die beiden Frauen nicht zurückgelassen, aber er wusste auch, dass sie in der Lage waren, sich zu wehren. Das hatten sie in der Vergangenheit oft genug bewiesen.

Er lenkte seinen BMW durch das nächtliche London. Die Feuchtigkeit hatte sich auf den Lack gelegt und ließ ihn glänzen.

London war zu einer verhältnismäßig ruhigen Stadt geworden. Die schwere und drückende Hitze würde verschwinden. Der erste Regen hatte für Feuchtigkeit gesorgt, und auch Dunstschwaden lagen über den Straßen.

Trotzdem hielten sich noch zahlreiche Menschen im Freien auf.

Viele genossen die leichte Kühle und ließen sich bewusst nässen.

Aber sie waren ruhiger geworden. Sie schienen zu merken, dass sich der Sommer dieses Jahr verabschiedet hatte und bald dem Herbst weichen würde.

Mit diesen Gedanken beschäftigte sich Suko nicht. Er wollte so schnell wie möglich sein Ziel erreichen, denn er spürte, das sich John in Gefahr befand. Er hatte sich in die Höhle des Löwen hineingewagt. Er war allein und er wusste nicht, wie Saladin als Gegner reagierte.

Suko hatte vor diesem Hypnotiseur höllischen Respekt. Nicht etwa, dass er leicht zu hypnotisieren gewesen wäre, nein, es hatte einen anderen Grund. Er selbst war über Jahre hinweg in einem Kloster aufgewachsen. Man hatte ihm die geistigen Techniken beigebracht, die nötig waren, mit den Problemen des Lebens fertig zu werden.

Damals hatten ihm seine Lehrer vorgemacht, wie einfach es oft sein konnte, über einen anderen Menschen Gewalt zu bekommen, und wie leicht dieser Mensch dann zum Negativen hin manipulierbar war. Man konnte mit ihm machen, was man wollte. Diese Erfahrungen hatte Suko ebenfalls gemacht. Er war in die Geheimnisse eingeweiht worden, aber nicht so voll und ganz, als dass er sie hätte ausnutzen können.

Dieses Thema war nur am Rande angekratzt worden. Suko wusste heute, dass er selbst nicht in der Lage war, andere Menschen zu hypnotisieren. So weit war er damals nicht eingeweiht worden.

Außerdem hatte er vieles von dem vergessen, da er die Stille des Klosters mit der Hektik der Großstadt eingetauscht hatte. Das war in Hongkong so gewesen und hatte sich in Europa fortgesetzt.

Noch immer stellte sich der Inspektor die Frage, ob ihn das Schicksal oder der Zufall in die Spur dieses Lebens hineingetrieben hatte. Möglicherweise würde er irgendwann mal eine genaue Antwort bekommen. Bestimmt nicht in dieser Nacht, die immer diesiger wurde, nachdem er die Innenstadt hinter sich gelassen hatte und sich Belgravia näherte.

Er lebte lange genug in London, um sich in der Stadt einigermaßen auszukennen. Und so brauchte er nicht lange zu suchen, um sein Ziel zu finden. Zumindest die Straße, in die er seinen BMW lenkte. Sie war sehr ruhig, fast ausgestorben. Auch hier zogen dünne Schwaden durch die Luft. Es nieselte nicht mehr, aber die Feuchtigkeit hatte sich schon halten können. Er schaute sich die Hausfronten an, die grau, schemenhaft und manchmal durch das gelbe Licht der Lampen erhellt, an ihm vorbeihuschten wie Gebilde aus einer Spukgeschichte.

Er fuhr noch langsamer. Manche Häuser lagen hinter Hecken oder Mauern versteckt. Massige Bauten aus der Zeit der Queen Victoria. Wer sich dort einmietete, musste eine horrende Miete bezahlen, die sich oft nur die Botschaften einiger Länder leisten konnten.

Eine Mauer, ein Loch darin!

Suko hielt den Wagen an. Die beiden Wischer putzten ihm die Scheibe frei. Er hatte die richtige Adresse erreicht, denn das Nummernschild war an der Außenmauer angebracht und ließ sich auch im Dunkeln gut lesen.

Vergeblich suchte er nach einer Lichtquelle. Im Haus war nichts zu sehen, denn die Fenster lagen allesamt im Dunkeln. Auch die einsame Laterne gab keinen Schein, und so waren es nur die Scheinwerfer, an deren Licht sich Suko hätte orientieren können.

Darauf verzichtete er. Auf keinen Fall wollte er Aufsehen erregen. Im Dunkeln rollte der BMW auf das Grundstück. Suko fuhr langsam. Er bekam jede Schaukelbewegung des Fahrzeugs mit. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet. Er rechnete damit, dass um das Haus herum versteckte Alarmanlagen angebracht worden waren.

Scheinwerfer, die plötzlich aufblitzten. Akustische Signale oder an verschiedenen Stellen aufgestellte Kameras, die ihn nicht aus ihren künstlichen Augen ließen.

Nichts davon trat ein.

Die Dunkelheit blieb. Er konnte so weit fahren wie er wollte, und es vergingen nur Sekunden, bis er neben dem Haus ein Fahrzeug sah, das ihm verdammt bekannt vorkam.

Es war ein Rover.

Nicht nur irgendeiner. Es war der Rover, den sein Freund John Sinclair fuhr.

Auf irgendeine Art und Weise fühlte sich Suko schon erleichtert.

Er wusste jetzt mit nahezu hundertprozentiger Gewissheit, wo sich sein Freund aufhielt.

Suko stellte den BMW nicht weit vom Rover ab. Er stieg aus, und das Gefühl der Beklemmung erwischte ihn sofort. Es gab keinen offenen Grund dafür, es lag auch nicht an der feuchten und schweren Luft, sondern mehr daran, dass dieses Haus nicht nur außen von der Dunkelheit eingepackt worden war, sondern auch in seinem Innern. Selbst jetzt, als er nahe an die Fenster herangegangen war und auch in das Haus hineinschauen konnte, gab es dort nur die Dunkelheit, in der kein Lichtschimmer zu sehen war.

Es drängte Suko natürlich, das Haus zu betreten. Zuvor allerdings umrundete er es, entdeckte auch weiterhin kein offenes Fenster und blieb schließlich vor der Tür stehen.

Sie wirkte auf ihn auch in der Dunkelheit sehr wuchtig. Wer sie aufbrechen wollte, der musste schon recht viel Gewalt anwenden.

Er schaute sich den Knauf an. Auf dem Metall lag ein feuchter Film. Suko legte seine Hand darum, versuchte auch, den Knauf zu bewegen und musste aufgeben.

Da war nichts zu machen.

Wieder zurück zum Wagen gehen?

Nein, so leicht gab Suko nicht auf. Er würde es auf eine andere Art und Weise versuchen. Wer sich hierher zurückzog, der hatte etwas zu verbergen.

Ein Fenster einschlagen. Dass es nicht lautlos über die Bühne gehen würde, wusste Suko auch. Aber welche Möglichkeit blieb ihm denn? Er musste hinein und würde sich durch nichts davon abbringen lassen. Außerdem sagte ihm sein Gefühl, das sich John in Gefahr befand.

Suko war jemand, der alle Möglichkeiten ausschöpfte und manchmal auch das Unwahrscheinliche in Betracht zog. So reagierte er auch diesmal. Er legte die Hand gegen die Tür, gab etwas Druck – und musste sich beherrschen, um den Laut der Überraschung zu verschlucken.

Die Tür schwang auf…

Es kam Suko vor wie der Eintritt in eine böse und düstere Welt, aber er ließ sich davon nicht abhalten…

***

Suko betrat das Haus so leise wie möglich. Er ging auch nicht sehr weit in die geräumige Diele hinein. Nur so weit, dass er die Tür zuziehen konnte.

Licht gab es nicht. Suko wollte sich auch nicht verdächtig machen und ließ seine kleine Leuchte zunächst stecken.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er sah jetzt besser, doch was er da entdeckte, reichte keinesfalls für irgendwelche Jubelstürme.

Einrichtungsgegenstände fehlten völlig. Bis auf etwas, das er einfach nicht übersehen konnte. Es stand vor ihm und nur ein paar Schritte entfernt.

Auch wenn Suko sich noch so anstrengte, in der Dunkelheit wirkte der Gegenstand sehr abstrakt. Mehr länglich als breit. Ein wahr gewordener Schatten.

Es wurde Zeit, dass er herausfand, was dort stand. Suko schaltete die Leuchte ein. Die Optik hatte er so eingestellt, dass das Licht wie ein Trichter wirkte, der sich nach vorn hin verbreiterte und deshalb den Gegenstand voll erfasste.

Es war ein Kopf!

Aber nicht nur das. Suko strahlte einen gläsernen Schädel an. Es gab für das Licht keinen Widerstand. Es drang in den Schädel ein und das Glas brach das Licht, so dass plötzlich zahlreiche Facetten entstanden.

Suko hatte den Hypnotiseur noch nie in seinem Leben gesehen und doch wusste er Bescheid.

Dieser Kopf musste ein Abbild des Schädels sein, der Saladin gehörte…

***

Fulton schüttelte heftig den Kopf, als könnte er so dieses schreckliche Bild, das nur er sah, vertreiben. Es klappte nicht. Er stand da, hatte den rechten Arm halb erhoben und die Hand ausgestreckt, die ins Leere wies. Allerdings nicht für ihn, denn er sah dort etwas und wiederholte flüsternd: »Das schwarze Skelett. Ich sehe es! Ich sehe es so genau! Ich kann es deutlich erkennen…«

Ellen Bates und Dick Summer taten nichts. Sie hockten wie angeklebt auf ihren Plätzen und wirkten wie blasse Schaufensterpuppen, die aus dem Licht genommen worden waren.

Sie sagten kein Wort. Nur die aufgerissenen Augen zuckten hin und wieder. So gaben sie bekannt, dass sie überhaupt noch am Leben waren.

Shao und Glenda handelten gleichzeitig und auch sehr schnell.

Sie sprangen auf und brauchten nur einen Schritt nach vorn zu gehen, um Gregg Fulton zu erreichen.

Von zwei Seiten hielten sie ihn. Er brauchte ihre Unterstützung.

Allein wollten sie ihn nicht durch diese Hölle gehen lassen, die nur er sah und kein anderer.

»Wo ist er? Wo siehst du ihn?«, fragte Glenda.

Fulton schüttelte den Kopf.

»Wo?«

»Es hat eine Sense«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die nicht von ihm selbst zu stammen schien. »Verdammt noch mal. Ich kann die Waffe sehen. Sie schimmert. Sie ist so spitz und scharf…«

»Was tut er noch?«

»Er schaut mich an.«

»Kann er das?«

»Ja, er hat glühende Augen. Er hasst mich, das spüre ich. Denn ich habe ihn verraten. Er wird töten, jeden wird er töten. Ich weiß auch, dass er nicht allein ist.«

»Wer ist denn bei ihm?«

»In der Nähe«, flüsterte Gregg Fulton. »In der Nähe…«

»Wer?«, fragte Shao.

Fulton ließ die beiden Frauen zunächst im Unklaren. Auf dem Gesicht zeichnete sich Furcht ab. Tiefe Angst vor dieser Gestalt des Schreckens.

Glenda und Shao konnten seine Reaktion nachvollziehen. Wenn ihm tatsächlich ein Blick auf den Schwarzen Tod gestattet wurde, dann musste es einfach zu diesem Gefühlsausbruch kommen. Noch wollte Gregg Fulton nicht reden. Er bewegte nur seine Hände. Mal schloss er sie zu Fäusten, dann öffnete er sie wieder. Er schaute in das Zimmer hinein und gegen die Wand. Was er wirklich sah, das wusste nur er, nicht Glenda oder Shao. Eine fremde und gefährliche Macht hatte ihm die Augen geöffnet und wahrscheinlich damit den Weg in eine andere Dimension freigegeben.

Als er sprach, überraschte er die Frauen. Besonders das, was er sagte. Trotz des Flüstertons verstanden sie jedes Wort und bekamen sofort eine Gänsehaut.

»Der ist nicht allein. Nicht nur der Knochenmann…«

»Wer denn noch?«, flüsterte Glenda.

»Er!«

»Saladin?«

»Ja. Er ist es. Er lächelt. Seine Augen. Himmel, seine Augen. Himmel, sie haben mich. Sie halten mich fest. Die Lichter wie Sterne. Alles stimmt wieder.«

Das mochte für ihn zutreffen, für die beiden Frauen weniger. Sie stellten jedoch keine Fragen, denn sie wollten Gregg Fulton nicht ablenken.

Und der Student konzentrierte sich auf einen bestimmten Punkt in der Ferne. Dann bewegten sich seine Lippen. Zu hören war kaum etwas. Nur ein leises Zischeln.

Sie sahen auch, dass er zitterte. Er wischte fahrig über seine Stirn.

Wieder holte er scharf Luft und seine nächsten Worte ließen die Frauen aufhorchen.

»Da ist noch einer. Er liegt. Ja, man hat ihn hingelegt. Er kann nicht aufstehen…«

»Wer ist es?«, flüsterte Shao.

»Der… der …«, Gregg musste erst nach Luft schöpfen. »Es ist der Polizist.«

Glenda und Shao schwiegen. Sie wussten, was diese Aussage zu bedeuten hatte. Sie hatte sie so überrascht, dass sie zunächst nichts fragen konnten. Glenda hatte es am stärksten getroffen. Sie sah aus, als wäre ihr schlecht geworden. Sie war sehr bleich und sie fragte mit leiser Stimme: »John Sinclair?«

»Ja.«

Beide glaubten Gregg Fulton, auch wenn sie John nicht sahen.

Für sie gab es nur das Zimmer und keine andere Szene. Aber die Augen des Studenten schauten hinter die Dinge, die es nur sichtbar in seinem Gehirn zu sehen gab, und die trotzdem existierten.

»Was ist mit ihm?«, fragte Shao mit krächzender Stimme. Die Chinesin hatte sich schneller gefangen als Glenda.

»Er tut nichts. Er liegt so starr. Er kann nichts tun. Es ist nicht möglich.«

»Und weiter? Der Schwarze Tod mit seiner Sense. Was macht er? Und was tut Saladin?«

»Sie warten«, erklärte der Student stöhnend. »Ich weiß nicht, worauf sie warten, aber…« Seine Stimme versiegte. Nichts war mehr aus seinem Mund zu hören. Die Knie gaben nach. Er zitterte überall am Körper. Shao und Glenda hielten ihn fest, um ihn anschließend in einen Sessel zu drücken, in dem er schwer nach Luft ringend sitzen blieb. Das Bild, das er gesehen hatte, war schlimm gewesen. Es hatte ihn erschöpft. Er konnte nicht mehr reden. Er wollte auch nichts mehr sehen und schlug die Hände vors Gesicht.

Sollte die Horror-Szenerie wieder auftauchen, dann nutzte es ihm auch nichts, wenn er seine Augen verdeckte.

Auch Shao und Glenda fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie schauten sich an, sie waren nicht in der Lage, etwas zu sagen, und sie spürten beide den kalten Schauer auf ihrer Haut.

Einen Kommentar konnten sie nicht geben, zumindest vorerst nicht, bis Glenda Perkins sich wieder einigermaßen gefasst hatte und mit leiser Stimme die Dinge auf den Punkt brachte.

»Das… das … müssen wir akzeptieren. John ist in die Falle gelaufen. Aber nicht nur in die von Saladin. Auch der Schwarze Tod mischt mit. Und wahrscheinlich ist John nicht mehr fähig, sich zu wehren, wenn ich das alles richtig verstanden habe.«

»Das hast du wohl.« Shao schaute ins Leere. Sie dachte an ihren Partner und sprach den Gedanken sofort aus. »Aber was ist mit Suko? Er müsste längst bei ihm sein.«

»Ja, da hast du Recht. Aber ihn hat Gregg nicht erwähnt.«

»Das stimmt allerdings«, murmelte Shao.

»Ist das ein gutes Zeichen?«

»Ich denke schon. Oder hoffe es zumindest. Aber ich werde ihn nicht anrufen und warnen. Suko ist gut genug, um sich allein durchzuschlagen. Wenn ich ihn störe, dann…«

Glenda war anderer Meinung. »Ich würde den Versuch trotzdem wagen. Sein Handy meldet sich auch durch Bewegungen und…«

»Ja, beides.«

»Dann tu es.«

Shao kämpfte noch mit ihren Zweifeln. Und sie wurde auch abgelenkt, ebenso wie Glenda. In den letzten Minuten hatten sie völlig vergessen, dass es außer Gregg noch zwei andere Gäste in der Wohnung gab, und die meldeten sich zurück.

Ellen Bates hielt Dick Summers Hand fest. Gegenseitig gaben sie sich Schutz.

Ellen seufzte auf. Sie wurde gehört. Shao und Glenda drehten sich ihr zu.

»Wir… wir … haben es auch gespürt. Er ist wieder da. Er hat uns noch in der Hand. Saladin. Seine Stimme. Sie hat uns erreicht. Wir haben sie beide gehört.«

»Und was sagte er?«, fragte Glenda schnell.

»Nicht viel, bestimmt nicht. Vom Tod war die Rede. Ich werde… wir werden nicht mehr freikommen. Er lässt uns nicht los. Wir gehören ihm. Wir müssen tun, was uns befohlen wird.«

»Nein, das werdet ihr nicht!«, erklärte Glenda. »So lange ihr hier bei uns seid, wird er an euch nicht herankommen.«

»Er ist schon da!«

»Nie!«

»Doch!«, schrie Ellen, »doch! Ich weiß es besser, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich weiß es viel besser und…«

Sie brach zusammen. Weinend fiel sie zur Seite und stieß gegen ihren Freund Dick, der nichts gesagt hatte und nur starr auf seinem Platz hockte. Er blickte nach vorn und ins Leere und schien nur seine Welt zu sehen.

Shao und Glenda befanden sich in keiner guten Position. Sie wussten nicht, was sie unternehmen sollten. Was richtig war und was falsch. Die drei Besucher hätten zwar auf ihrer Seite gestanden, aber die Kraft eines Saladin reichte aus, um sie auch jetzt noch in ihren Klauen zu halten.

Es wurde in der nächsten halben Minute nicht gesprochen. Nur die schweren Atemzüge durchdrangen die Stille, und es war für Shao und Glenda zu erkennen, dass eine Veränderung mit ihren drei Besuchern vor sich ging. Ihre Augen blieben die gleichen. Nur der Ausdruck darin veränderte sich.

Wenn sie ihn richtig deuteten, gab es für die Frauen nur eine Lösung. In den Augen malten sich Gelüste ab.

Mordgelüste…

***

Ich schaute gegen die Decke, die sich praktisch aufgelöst hatte und zu einem Tor geworden war. Ich sah die kleinen, hellen Lichter, die dort als Sterne fungierten, und ich sah den Schwarzen Tod, der auf mich niederschaute oder niedergrinste.

Es ist immer schwer zu sagen, ob ein Skelett schauen oder grinsen kann. Der Vergleich hinkt etwas, aber genauso fand ich dieses schreckliche Gesicht mit dem breiten Maul und den glühenden Augen, in denen sich das Feuer der Hölle abmalte.

Saladin und der Schwarze Tod hatten sich verbündet. Aber nicht nur das. Es war dem Hypnotiseur auch gelungen, den Weg zu ihm zu finden. Er hatte die Trennung zwischen den Dimensionen aufgehoben und dabei für den Schwarzen Tod den Weg freigemacht.

Manchmal träumt man mit offenen Augen. Meine Augen waren auch nicht geschlossen, aber ich träumte nicht. Ich sah das Grauen und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es war mir einfach unmöglich, den Blick abzuwenden, denn ich war nicht in der Lage, diesen Blick zu verändern. Ich hätte nur die Augen schließen oder den Kopf zur Seite drehen müssen, um dem Bild zu entgehen, doch selbst das schaffte ich nicht, den ich stand voll und ganz unter dem Einfluss des Hypnotiseurs, der mich wirklich in seiner Gewalt hatte.

Und er hatte es nur mit einem einzigen Blick geschafft. An einen zweiten konnte ich mich nicht erinnern. Einmal anschauen nur, und sofort war ich nicht mehr der gewesen, der ich eigentlich hätte sein müssen. Ich befand mich noch in der realen Welt, aber ich war zugleich aus ihr entfernt worden und in einen anderen Zustand übergegangen.

Das wusste ich.

Das konnte ich auch rekapitulieren. Das war alles kein Problem, denn so frei war mein Hirn noch.

Und sonst?

Sonst war nichts. Es gab keine Hilfe. Niemand sorgte dafür, dass ich mich wieder bewegen konnte. Mein Bewusstsein blieb und das hatte seinen Grund, denn Saladin wollte, dass ich all das, was er noch mit mir im Namen des Schwarzen Tods vorhatte, miterlebte.

Einen anderen Grund konnte ich mir nicht vorstellen.

Er stand an meiner Seite.

Er schaute auf mich herab. Er nahm mir die Sicht auf den fremden Himmel, so dass ich nur sein Gesicht sah und sonst nichts.

Vor allen Dingen die Augen!

In ihnen steckte die Kraft, die den verdammten Hypnotiseur leitete. Sein Blick war das Grauen pur. Die Kälte, die Macht, die er über andere Menschen bekam.

Ich schaute hinein in dieses Augenpaar, und ich dachte daran, mich diesem Blick entgegenzustemmen. Ich wollte mich nicht noch tiefer in diese Hypnose hineinzwängen lassen, aber es blieb beim Versuch. Schon sehr bald musste ich mir gegenüber eingestehen, dass die Kraft des Hypnotiseurs stärker war als mein Widerstandswille.

Es war schon ein ungewöhnliches Gefühl, das ich erlebte. Man konnte es beinahe mit dem Beginn einer Dimensionsreise vergleichen. Ich lag auf dieser Liege und spürte auch den Druck in meinem Rücken. Trotzdem überkam mich das Gefühl, mich von dieser Unterlage zu lösen.

Ich trieb langsam weg.

Ich hatte die Liege verlassen. Ich glitt dahin und kam mir dabei vor, wie von Händen getragen, die mich einem unbestimmten Ziel entgegenschafften.

»Du wirst nichts mehr tun können, Sinclair, gar nichts.« Die Stimme des Hypnotiseurs erwischte mich. Er sprach leise, und trotzdem waren seine Worte an Deutlichkeit nicht zu übertreffen.

Sie sorgten dafür, das sie mein gesamtes Gehirn ausfüllten. Das Denken glitt weg. Ich verlor mich selbst und sah nur sein Gesicht und seine Augen, die für mich zu Gewässern wurden, in die ich hineintauchte, um mich zu verlieren.

So schlimm und grausam es sich für mich auch anhörte, es war eine Tatsache. Ich hatte mich verloren. Es gab mich nur noch als Körper, ansonsten befand ich mich in den Klauen des Saladin.

Böse, grausam. Feist und glatt. Sein Gesicht war alles. Es war die Fratze des Clowns und des Teufels zugleich. Hinter dieser Glätte verbarg sich die List des Satans.

Und es war ihm so leicht gefallen, mich unter seine Kontrolle zu bekommen. Allein das erschreckte mich schon. Ich hatte gedacht, gegen Hypnose resistent zu sein, doch da hatte ich wohl falsch gerechnet. Es war durchaus möglich, dass mich Saladin auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Hätte ich von seinem Plan vorher gewusst, wäre es mir möglich gewesen, mich darauf einstellen zu können.

Es war vorbei.

Saladin hatte gewonnen und er kostete es natürlich aus. Es war sein großer Triumph, den er nie aus den Augen ließ, und das wollte er mir auch zeigen, denn ich sah nur sein Gesicht und den Mund, der sich zu einem breiten Lächeln verzog. Mein gesamtes Blickfeld wurde von diesem Gesicht eingenommen. Nicht mal die veränderte Decke über mir sah ich. Es gab nur diese verdammte Gestalt.

Sie berührte mich. Eine Hand legte sich gespreizt auf meine Brust, und ich hörte das Kichern. Es war ein widerliches Geräusch, das einen Schauer bei mir verursachte. Ich spürte Kälte auf meiner Haut und schaffte es nicht, den Kopf zur Seite zu drehen.

Ich stand voll unter seiner Kontrolle. Nur in meinem Kopf arbeitete es weiter. Das war ja das Perfide daran, dass ich meine eigene Situation erkannte, aber trotzdem nichts dagegen unternehmen konnte. Für mich ein Unding.

Ich wartete weiter. Der grinsende Mund öffnete sich langsam, und Saladin fing an zu sprechen. »Ist es nicht wunderbar«, flüsterte er. »Ist es nicht herrlich, dass du deine große Waffe noch besitzt und sie dir trotzdem nichts nutzt? Du wirst immer nur genau das tun müssen, was ich von dir verlange. Du wirst das als normal empfinden, dass du so gehasst hast. Es geht nicht anders, Sinclair. Du befindest dich in meiner Gewalt, und ich habe den Kontakt zu ihm. Hast du mich verstanden? Wenn ja, dann antworte mir deutlich mit ›Ja, Meister!‹«

Das wollte ich nicht. Etwas sträubte sich. Das tat ich auch nicht.

Und trotzdem sprach jemand genau die beiden Worte.

»Ja, Meister.«

War ich das gewesen?

Es musste wohl stimmen. Nicht grundlos lachte Saladin leise und genussvoll auf. »Es ist wunderbar, dich so zu hören. Einfach fantastisch. Wer hätte das gedacht? Der große John Sinclair, der Geisterjäger ist nur noch Wachs in meinen Händen. Das Spiel läuft, ich kenne die Regeln, und nur ich weiß, wie es ausgeht.«

Ich hätte fluchen können. Ich hätte mich selbst irgendwo hintreten können. Aber es war nicht möglich. Ich schaffte nichts. Ich war einfach nur jemand, der sich in der Gewalt eines Mächtigen befand, und das konnte ich nicht ändern.

Aber ich wusste es. Dieses Wissen quälte mich. Es machte mich fast krank. Ich wollte mich dagegen anstemmen, da traf mich wieder einer dieser Blicke. Es war nicht mehr als eine Momentaufnahme, aber sie reichte aus, um den Widerstand in mir zu brechen.

»Du wirst es nicht schaffen«, hörte ich das scharfe Flüstern. »Es ist unmöglich…«

Ich hasste diese Stimme! Ich hasste sie wie selten etwas in meinem Leben! Ich wollte gegen sie aufbegehren, doch es klappte einfach nicht. Saladin war viel stärker. In ihm steckte die Macht eines Dämons und eines Menschen zugleich.

Er löste seine Hand von meiner Brust. Ein Kribbeln rann dabei über meine Haut. Für einen Moment fühlte ich mich wie erlöst und wollte auch aufstehen, das war mir jedoch nicht möglich. Saladin machte mir da einen Strich durch die Rechnung, denn abermals sprach er mich an. Und seine Stimme drang ungefiltert in meinen Kopf.

»Steh auf!«

Kein Wunsch, sondern ein Befehl!

Ich wehrte mich gegen ihn. Es war doch lächerlich. Auf keinen Fall würde ich ihm gehorchen. Nein, nein, das konnte er von mir nicht verlangen. Unmöglich.

Jemand saß plötzlich auf der Liege. Seine Füße berührten den Boden, und dieser Jemand war ich.

Es war kaum zu fassen. Ich konnte es auch nicht nachvollziehen, aber der, der auf der Bettkante hockte, war ich und kein anderer Mensch.

»Das ist gut so, Sinclair!«

Nein! Schrie es in mir. Nein, verdammt, das ist nicht gut so. Das ist schlimm, verflucht schlimm. Es ist grauenhaft. Ich war nicht mehr ich. Dieser verdammte Hypnotiseur hatte mich voll erwischt.

Ich fand meinen eigenen Weg nicht mehr. Und so saß ich auf der Bettkante, starrte ins Leere und wusste nicht, was ich noch denken sollte. Mir war überhaupt nicht klar, ob ich noch dachte. Wahrscheinlich nicht. Ich war einfach nur dazu verdammt, ein Opfer dieses Hypnotiseurs zu sein, und das brachte mich fast um den Verstand.

Das reale Denken und das Erfassen der Lage wechselten sich mit der Kontrolle eines anderen über mich ab. Gerade das war das Perfide. Dieser Mensch schaffte es, mich sehenden Auges ins Verderben zu führen. Ich wusste dann genau, was auf mich zukam. Ich wehrte mich auch dagegen, doch letztendlich waren es nur Scheingefechte.

Eine furchtbare Situation, in der mir auch niemand helfen konnte.

Nur ich selbst. Doch dazu war ich nicht in der Lage. Selbst der Besitz des Kreuzes brachte mich nicht weiter. Es steckte in meiner Tasche. Ich hätte nur den Arm zu bewegen brauchen, um es hervorzuholen, und der Wille war auch vorhanden, aber es fehlte mir an der Umsetzung. Ich bekam den Arm nicht hoch, weil etwas die Umsetzung zwischen Gehirn und Körper stoppte.

Saladin hatte genau gewusst, was er mir antat. Und das musste einfach für ihn eine wahnsinnige Freude sein.

Ich saß noch immer auf der Liege. Meine Füße berührten den Boden und ich schaute nach vorn. Ich suchte Saladins Blick, dem er auch nicht auswich. Er nahm nur einen anderen Platz ein. Auf der anderen Seite der Liege blieb er stehen, schaute über sie hinweg und lächelte mich wieder breit an.

»Wie geht es dir?«

Natürlich verhöhnte er mich. Ich wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen. Was tat ich stattdessen? Ich gab ihm eine Antwort auf seine Frage. »Das weiß ich nicht genau.«

»Wer bei mir ist, wer sich in meiner Nähe aufhält, dem geht es gut, mein Freund.«

Da konnte er sagen, was er wollte. Ich glaubte ihm kein Wort – und stimmte trotzdem zu.

»Steh auf!«

Nein!

Ein Blitzgedanke. Ich tat es nicht. Aber warum stand ich kurz danach vor der Liege?

»Ich bin stolz auf dich, Geisterjäger. Du tust genau, was ich will. Das ist so, und das wird so bleiben. Ich kann es dir nur immer wieder sagen. Du bist ein neuer Sinclair. Ein anderer. Ich kann mir überlegen, was ich mit dir machen werde!«

Immer wenn er sprach, waren meine Gedanken ausgelöscht. Weg die Reaktionen, die genau das Gegenteil von dem bewirkt hätten, was ich wollte. Genau das freute Saladin. Und so spielte er mit mir weiter und gab mich fortwährend der Lächerlichkeit preis.

Mit der linken Hand wedelte er mir zu. »Du wirst in Zukunft genau das tun, was ich will, Sinclair. Es ist einfach so extrem anders und so wunderbar. Denn du wirst nicht nur mir gehorchen, nein, es gibt noch eine andere Person, die dich unter ihrer Kontrolle hält. Ich bin nur vorgeschoben, aber den anderen siehst du unter der Decke, wenn du deinen Kopf in den Nacken legst.«

Auch das wollte ich nicht tun, aber ich sah den Schwarzen Tod, der sich dort abmalte.

Wieder »grinste« er auf mich nieder. Dieses verdammte Maul, diese glühenden Augen, diese schwarzen und leicht glänzenden Knochen, als wären sie mit Öl beschmiert worden – all das war für mich einfach nur furchtbar. Abstoßend, ich hätte es hassen müssen – und musste trotzdem gehorchen, weil Saladin es wollte.

Da hatte sich der Schwarze Tod wirklich den perfekten Verbündeten ausgesucht, und ich würde nichts dagegen unternehmen können, wenn er mich zu ihm schickte und direkt in den Tod hinein.

Das alles war mir klar. Trotzdem war es mir nicht möglich, etwas dagegen zu unternehmen.

»Knie dich hin!«

Nie! Nie und nimmer! Ich wollte lachen, und dann spürte ich den Druck an meinen Knien.

Ich kniete tatsächlich!

Er hatte es wieder geschafft. Ich war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Ich hätte schreien können und tat es nicht. Ich konnte mich nicht wehren, und als eine kurze Zeitspanne vergangen war, öffnete sich plötzlich die Schublade meines Erinnerungsvermögens, denn ich erinnerte mich daran, dass es noch nicht lange zurücklag, als ich ebenfalls gekniet hatte. Damals auf einem Grab. Das Grab einer leider ermordeten Freundin. In der Erde lag Lady Sarah Goldwyn. Ich kniete auf ihrer letzten Ruhestätte, und spürte dabei den Druck einer Waffe in meinem Nacken, die von einer Kopfgeldjägerin gehalten wurde. Man hatte sie ausgeschickt, um mich zu töten. Es war ihr nicht gelungen, weil mich die blonde Bestie Justine Cavallo vor dem Tod bewahrt hatte.[2]

Hier gab es keinen, der mir zur Seite stehen konnte. Das drang tief in mein Bewusstsein hinein.

»Es tut mir gut, dich so zu sehen, Sinclair. Es ist einfach etwas Wunderbares. Du kniest vor mir und kannst dich nicht wehren, obwohl die Kraft in deinem Innern vorhanden ist. Aber die löst sich nicht. Sie setzt fest, weil ich stärker bin.«

Ich hörte ihn und schaute nach vorn. Diese verdammte Demütigung fraß in mir wie eine scharfe Säure. Nur gab es keine Lauge, mit der ich die Säure hätte neutralisieren können. Ich musste mich dem verdammten Schicksal einfach fügen.

Saladin umging mich. Er blieb auch nicht ruhig und musste seinen Gefühlen freien Lauf lassen.

»Es ist wie ein Traum, Sinclair, aber es ist kein Traum. Unser Plan ging auf, er war wirklich perfekt. Selbst ich habe Mühe, zu begreifen, dich unter meiner Kontrolle zu wissen. Ich könnte dir deine Waffe in die Hand drücken und dir befehlen, dass du dir eine Kugel durch den Kopf schießt. Es wäre kein Problem. Hätte ich dir Greggs Messer gelassen, dann hätte ich dir sogar den Befehl geben können, dir selbst die Kehle durchzuschneiden.« Er musste lachen.

»Das wäre wirklich perfekt gewesen, Sinclair. Aber ich möchte es nicht zu weit wegschieben. Es kann durchaus sein, dass ich mich dafür oder für etwas Ähnliches entscheide. Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

Jedes Wort hatte ich gehört. Es war mir in diesen Augenblicken egal. Er hätte noch eine Stunde so weiterreden können, ich hatte mich darauf eingestellt, nicht zu reagieren.

Das Gegenteil schaffte ich auch nicht. Ich wurde gezwungen, etwas zu tun. Sehr dicht trat Saladin an mich heran. Dann gab er mir den Befehl, in die Höhe zu schauen, was ich auch tat, obwohl ich es wieder nicht hatte tun wollen.

Mich erwischte sein Blick.

Diese hellen Augen. Diese kalten Kugeln als Pupillen, die trotzdem seinen Willen transportierten, gegen den ich nicht ankam.

Wieder bewegte der Hypnotiseur seinen Mund. Diesmal spitzte er die Lippen, und ich sah die Geste einfach nur als widerlich an.

Sie ekelte mich an. Er schien mich küssen zu wollen, doch dann hörte ich sein hartes Lachen.

»Ich kann deine Gedanken lesen, Geisterjäger. Du bist für mich ein offenes Buch. Ich würde es sogar als perfekt bezeichnen, und genau das gefällt mir gut.«

»Was willst du von mir?«

»Etwas ganz Bestimmtes«, flüsterte er mir zu. »Und ich bin sicher, dass du es mir geben wirst.«

Hätte ich normal denken können, ich hätte es vielleicht erraten, so aber fragte ich nur: »Was ist es?«

»Dein Kreuz!«

***

Ja, das hatte noch gefehlt. Es war die Spitze. Es war das Ende. Es war genau das, was er wollte. Mein Kreuz. Der Gegenstand, der mich eigentlich zum Sohn des Lichts machte, der so viel wert war, dass er mit Geld nicht zu bezahlen war.

Bei »normalem« Verstand hätte ich es längst wissen müssen und hätte darüber auch gelacht, aber die Normalität war nicht mehr vorhanden, weil ich mich irgendwo selbst verloren hatte.

»Verstanden?«

»Ja!«

»Gib es her!«

Alles, nur das nicht. Ich hätte beinahe gelacht. Verdammt, was verlangte der Mistkerl von mir? Das Kreuz abzugeben. Es freiwillig in andere Hände zu drücken. Auf keinen Fall konnte ich das zulassen. Das würde ich nie und nimmer tun.

Warum steckte meine rechte Hand in der Tasche? Warum streichelten die Finger das leicht erwärmte Metall? Warum rief ich nicht die Formel, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten?

Es gab sie doch. Ja, es gab sie – aber wie lautete der Text? Irgendwas hätte ich rufen müssen, nur…

»Du kannst es vor dir auf den Boden legen, Sinclair!«

Verschwunden waren meine Gedanken. Völlig ausgelöscht. Ich zwinkerte mit den Augen, und als ich zum zweiten Mal auf meine rechte Hand schaute, da sah ich das Kreuz dort liegen.

In diesen langen Momenten betrachtete ich es wie einen fremden Gegenstand. Es war ungewöhnlich. Mir fehlte einfach die Beziehung zu ihm. So handelte ich auch nach der nächsten Aufforderung.

»Wirf es einfach vor dir auf den Boden!«

Von wegen, das würde ich nicht tun.

Das leise Klirren überzeugte mich vom Gegenteil. Ich hatte es getan und konnte mich nicht daran erinnern, dass es geschehen war.

Als ich es jetzt anschaute, lag es etwa eine halbe Körperlänge vor mir und gab ein helles Blinken ab.

Das war nicht zu fassen. Das war doch nicht ich gewesen, der das Kreuz einfach aus der Hand gegeben hatte. Unmöglich – nein, das konnte nicht stimmen.

»Danke, Sinclair. Du bist sehr kooperativ.« Er verhöhnte mich und sprach weiter. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es für mich so einfach sein würde.«

Wollte er eine Antwort?

Ich gab ihm keine. Ich war leer. Ich stand unter seiner Knotrolle.

Er hielt die Fäden in den Händen.

»Weißt du, was das bedeutet, Sinclair?«

»Was meinst du damit?«

»Du hast dein Kreuz nicht mehr.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und damit bist du waffenlos, mein Freund. Du hast es mir freiwillig gegeben. Denk darüber mal nach. Kannst du dich je daran erinnern, das Kreuz freiwillig abgegeben zu haben?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Bestimmt nicht«, erklärte er mit fester Stimme. »Nein, du wirst es freiwillig nicht abgegeben haben. Es ist, nein, es war dein Rettungsanker. Aber jetzt bist du ohne, und damit bist du auch eine Beute für den Schwarzen Tod…«

***

Der Kopf zog Suko in seinen Bann. Nicht dass er von ihm hypnotisiert worden wäre, aber dieses gläserne Gebilde hatte schon etwas und strahlte etwas aus, das Suko mit Worten nicht so leicht erklären konnte.

Es war ein künstlicher Kopf und zugleich ein Kunstwerk. Davon ging er einfach aus. Aber er wusste auch, dass sich Künstler, wenn sie etwas schufen, auch etwas dabei dachten, und das war bei diesem gläsernen Kopf nicht anders.

Wer immer ihn erschaffen hatte, womöglich Saladin selbst, musste sich etwas dabei gedacht haben. Für Suko war er nicht einfach ein Begrüßungskopf, der den eintretenden Gästen eine gewisse Furcht einjagen sollte, was sicherlich bei den meisten der Fall war.

Nein, hier steckte etwas anderes dahinter. Das war Suko klar, ohne dass er allerdings die genaue Lösung kannte.

Glotzte ihn der Kopf an?

Ja, so konnte man den Ausdruck seiner Augen bezeichnen. Es war schon ein Glotzen der hellen Augen, und Suko gelang auch ein Blick tief in das Innere hinein, das jenseits dieser Augen lag. Da gab es nichts, was sich unbedingt abzeichnete, aber der Schädel war auch nicht leer. Innerhalb des Glases waren schon Einschlüsse zu erkennen, und Suko wurde dabei an Nervenstränge erinnert.

Er dachte plötzlich an den Würfel des Unheils. Auch in ihm bewegten sich Schlieren, wenn er aktiviert wurde. Das Gleiche konnte unter Umständen auch mit dem Kopf passieren, doch das waren Theorien. Um die Wahrheit herauszufinden, musste Suko näher an ihn heran. Erst dann konnte er ihn untersuchen.

Seine Schritte waren kaum zu hören, als er über den Boden ging.

Die Nerven waren angespannt. Über seine Haut hinweg rann ein Kribbeln, und den Strahl der Lampe hielt er geradewegs auf den gläsernen Schädel gerichtet.

Auch als er näher an ihn herankam, erkannte er keine Veränderung. Der Kopf blieb bewegungslos und ohne Leben.

Aber hatte er nicht gegrinst?

Suko blieb stehen, als ihm dieser Gedanke kam. Er war sich nicht sicher. Realitätsnah war es zudem auch nicht, da der Schädel aus Glas bestand. Aber Suko gehörte auch zu den Menschen, die erleben mussten, dass die Realität schon oft auf den Kopf gestellt worden war. So hatte das Unmögliche dann möglich werden können.

In Griffweite blieb er vor dem Kopf stehen. Er hatte ihn bisher nur von vorn betrachtet. Das sollte sich ändern, denn jetzt schritt er um den gläsernen Schädel herum und betrachtete ihn genau von allen Seiten. Nichts störte seinen Blick nach innen. Dort verteilten sich die dünnen Nervenbahnen, so sah er sie zumindest an. Er dachte zudem einen Schritt weiter und überlegte sich, ob diese Nervenbahnen vielleicht Kontaktstellen waren, über die der Kopf gelenkt werden konnte.

Als er vor dem Schädel stehen blieb und sich auf das Gesicht konzentrierte, dachte er darüber nach, ob er einem Abbild eines wahren Schädels gegenüber stand. Das konnte durchaus stimmen.

Der Hypnotiseur war ihm unbekannt, aber es gab nicht wenige Menschen, die sich schon zu Lebzeiten das eigene Denkmal hinstellten.

Das konnte durchaus der Fall sein. Wahrscheinlich sah Saladins Kopf ebenso aus wie dieser Glasschädel.

Bisher hatte ihn Suko noch nicht berührt. Das änderte sich. Er tippte mit der Spitze des rechten Zeigefingers dagegen – und zog sie sofort wieder zurück, denn er hatte etwas gespürt, was ihn schon leicht erstaunte.

Das Glas war nicht kalt.

Es gab eine leichte Wärme ab, die noch etwas stärker war als die von Sukos Haut.

Er schluckte. Er war nicht so frei, wie er sich gern gefühlt hätte.

Hinter seiner Stirn arbeitete es. Die Gedanken liefen bei ihm fast Amok. Er konzentrierte sich auf das Gesicht, er suchte Bewegung darin, aber es blieb starr.

Bei Suko baute sich eine Frage auf, für die er die Antwort leider nicht wusste. War dieser Schädel einfach nur durch einen Künstler hergestellt worden, oder musste er ihn als magisch beeinflusst oder sogar mit einer fremden Magie gefüllt ansehen?

Die Antwort fand er nicht heraus, wenn er den Glasschädel nur anschaute. Er brauchte schon einen Test.

Suko ging etwas nach hinten, weil er sich eine bestimmte Entfernung aussuchen wollte. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit, dies zu testen. Er musste es mit der Dämonenpeitsche versuchen, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte.

Mit einem routinierten Griff zog er sie hervor. Nichts störte ihn in seiner Umgebung. Dass dieses Haus mitten in London stand, war wirklich nicht zu merken. Es hätte auch auf einer einsamen Insel stehen können. Die Stille wäre gleich gewesen.

Der Inspektor schlug einmal den Kreis über den Boden. Da keine unmittelbare Gefahr für ihn bestand, brauchte er sich auch nicht zu beeilen. Er bewegte die Peitsche entsprechend langsam. Die Riemen rutschten mit leisem Geräusch nach draußen. Drei waren es, die aus der Öffnung rutschten. Ihre Enden erreichten den Boden nicht. Sie schwebten zitternd wie Schlangenkörper über dem Boden.

Suko schlug noch nicht zu. Etwas hielt ihn davon ab. Er war vorsichtig. Noch mal leuchtete er mit seiner Lampe in die Runde. Es konnte sein, dass sich jemand herangeschlichen hatte und ihn aus dem Dunkel beobachtete. Er hatte Glück. Das Licht traf nur die nackten Wände und auch mal den Ausschnitt einer Tür.

Okay…

Er hob die rechte Hand.

Suko brauchte nicht die Peitsche zu beobachten, wenn er schlug.

In ihrem Umgang war er ein Meister seines Fachs, aber er hielt dafür den Glaskopf unter Kontrolle.

Etwas irritierte ihn.

Er wusste nicht genau, ob es stimmte, aber er wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, dass sich die Lippen bewegt hatten, so dass der Kopf ihn anlächelte oder angrinste.

Täuschung oder…

Suko schaute genauer hin.

Ja, in der Nähe des Mundes tat sich etwas. Da zuckten die Winkel, da lagen die blassen und nachgezeichneten Lippen nicht mehr so dicht aufeinander.

Suko fasste ihn wieder an.

Es hatte sich nichts verändert. Die gleiche Wärme der Haut. Kein kaltes Glas.

Lebte der Kopf?

Suko war ein recht sensibler Mensch, und auch jetzt erlebte er dies. Er stand nahe genug am Objekt, um zu spüren, dass von ihm etwas abstrahlte. Es konnte eine Botschaft sein. Fremde Gedanken, durch ihn transportiert und…

Wenn es denn fremde Gedanken sein sollte, dann lagen sie bestimmt nicht auf Sukos Schiene. Außerdem musste er an seinen Freund John Sinclair denken, von dem er bisher noch keine Spur gefunden hatte. Je mehr Zeit er vertrödelte, desto negativer konnte sich dies auf seinen Freund und Kollegen auswirken.

Deshalb gab es für Suko kein Zögern mehr. Auch wenn ihn der Mund angrinste.

Er musste nicht mal groß ausholen. Aus dem Handgelenk schlug er locker zu, und drei Riemen erwischten das Gesicht genau in der Mitte…

***

Shao tippte Glenda an. Sie bohrte ihr dabei den Zeigefinger kurz in die Hüfte. »Schau sie dir an, da ist etwas faul.«

»Meinst du die Augen?«

»Genau die.«

»Und was noch?«

Shao wand sich etwas. »Ich weiß es nicht, Glenda. Ich kann schließlich nicht in sie hineinsehen, aber sie haben sich verändert. Und ich kann mir vorstellen, dass sie nicht mehr auf unserer Seite stehen. Das würde mir gar nicht passen.«

Glenda Perkins nickte nur, ohne auf Shaos Bemerkung einzugehen. »Es sind erst mal nur die Augen!«, flüsterte sie. »Alles andere nicht. Sie sitzen ja noch…«

»Und was hältst du von den Blicken?«

Um Shao eine Antwort zu geben, brauchte Glenda nicht lange zu suchen. »Sie sind voller Hass. Voller Mordgelüste. Und das gilt einzig allein uns und keinem anderen. Diese drei hassen uns. Das spüre ich. Sie werden uns wohl an den Kragen wollen.«

»Nett ausgedrückt, wirklich.«

Shao und Glenda hatten sehr leise gesprochen. Die Studenten sollten so wenig wie möglich mitbekommen, was wohl auch stimmte, denn sie bewegten sich nicht.

Sie waren mit sich selbst beschäftigt. Was sie empfanden, spielte sich in ihren Gesichtern wider. Da zuckten die Lippen, da legte sich die Stirn in Falten, und schließlich bewegten sich die Köpfe, damit sie sich gegenseitig anschauen konnten.

Glenda und Shao beobachteten nur.

Was tat sich?

Zunächst nichts.

Aber Blicke können Bände sprechen. Das war hier auch der Fall, denn die Studenten verständigten sich untereinander, was mit einem gemeinsamen Nicken endete.

»Es geht los!«, wisperte Glenda.

Shao war der gleichen Meinung, aber sie mussten noch warten.

Sekunden später war es soweit. Sie hatten die Studenten bewusst nicht angesprochen, weil sie zunächst abwarten wollten, ob sie einer Täuschung erlegen waren oder nicht. Es war alles möglich in dieser extremen Lage, in der Menschen regelrecht ferngelenkt wurden.

Sie standen auf.

Zugleich. Steif wie leblose Körper, die jemand an Bändern in die Höhe gezogen hatte. Als sie nebeneinander standen, gab es für sie weiterhin nur ein Blickziel. Es waren Shao und Glenda, und der Ausdruck in den Augen hatte sich nicht verändert.

Nein, der Blick war nicht bösartig. Das wäre untertrieben gewesen. Er war kalt, grausam und gefühllos. Darin war nichts Positives mehr zu entdecken. Die Studenten standen voll und ganz unter dem Bann einer Person, die weit von ihnen entfernt war, sie aber an der Leine hielt wie ein Angler den Fisch.

»Das wird böse!«, flüsterte Glenda. »Bekommen wir es so hin?«

»Wir sollten es versuchen.«

»Gut. Wer fängt an?«

»Ich«, sagte Shao.

Dagegen hatte Glenda nichts einzuwenden. Sie fragte sich nur, wie Shao, die sich vor die drei Besucher stellte und ihre Arme ausbreitete, es anfangen würde.

»He, was habt ihr vor?«, fragte sie in einem lockeren Tonfall.

»Warum seid ihr aufgestanden? Es ist viel bequemer, sitzen zu bleiben. Oder wollt ihr etwas trinken? Okay, dann…«

»Hör auf!«

Dick Summer hatte den Befehl gegeben. Er stierte Shao an. Er schwitzte stark und stand unter einem wahnsinnigen Druck. Die Lippen waren aufeinandergepresst. Trotzdem bewegten sie sich leicht. Es sah aus, als würde er kauen.

»Moment mal, ich darf fragen. Das Recht steht mir doch wohl zu…«

»Wir werden euch töten!«

Es war ein schlimmes Vorhaben, aber Shao zeigte sich nicht allzu sehr überrascht, denn darauf hatte sie sich eingestellt. Ein anderes Vorhaben war nach diesen Blicken auch kaum möglich gewesen.

Sie blieb sehr ruhig. Auch Glenda verhielt sich cool, obwohl ihr Puls raste.

»Und warum wollt ihr uns töten?«, erkundigte sich Shao mit neutral klingender Stimme.

»Wir müssen!«

»Wer sagt es?«

»Wir müssen!«

»Sagt Er es?«

»Wir müssen!«

Die immer gleichen Antworten nervten. Es musste doch eine Chance geben, Summer aus der Reserve zu locken. Shao wechselte deshalb ihre Fragetaktik und sagte: »Ist es Saladin?«

Bei Nennung des Namens zuckte Dick Summer leicht zusammen.

»Wir haben ihn gesehen. Das Bild war da. Wir wissen, was wir jetzt zu tun haben.«

»War es der Schwarze Tod?«

Mit dieser direkten Frage hatte keiner der Besucher gerechnet.

Ellen stieß einen leisen Schrei aus. Ob aus Wut oder Überraschung, das war die große Frage.

Aber der Schrei glich einem Startsignal. Wären die Studenten bewaffnet gewesen, hätten sie sich bestimmt anders verhalten. So aber standen ihnen nur Hände und Füße zur Verfügung, und die konnten – richtig eingesetzt – ebenfalls zu tödlichen Waffen werden. Das wusste vor allen Dingen Shao, die mit Suko, einem exzellenten Kämpfer, zusammenlebte.

Dick Summer stürzte sich auf sie. Er wollte sie mit beiden Fäusten niederschlagen. Es war so, als hätte man bei ihm einen Kontakt gedrückt, denn er war nicht zu halten und nahm auf nichts Rücksicht.

Shao hatte bei Suko einiges gelernt, was das Gebiet der Selbstverteidigung anging.

Durch Zurückweichen nahm sie dem Angriff die Wucht. Sie wich nicht aus, ließ Dick Summer kommen, und es gelang ihr, seine Handgelenke zu umklammern. Sie hielt sie so fest wie möglich, ließ sich dann fallen und riss den jungen Mann mit.

Ihm war nicht mehr möglich, seinen Schwung zu bremsen. Er wurde über Shao hinweggeschleudert und krachte auf den Boden.

Es gab noch Glenda. Und es gab die beiden anderen Veränderten.

Ellen Bates stürzte vor. Auch Gregg Fulton bewegte sich, aber er huschte an den beiden vorbei.

Glenda konnte sich nicht um ihn kümmern. Sie hatte alle Hände voll zu tun, um mit Ellen fertig zu werden. Sie hatte Glenda angesprungen wie eine Katze, sie zurückgedrängt, und klammerte sich nun mit beiden Händen an ihr fest.

Glenda rutschte aus.

Den Fall auf den Rücken konnte sie nicht verhindern. Zum Glück lag ein Teppich auf dem Boden. Er dämpfte den Aufprall ein wenig, aber Ellen ließ nicht locker. Sie war verändert. In ihr steckte mehr eine ferngelenkte Maschine als das Menschsein. Das Gesicht war vor Wut verzerrt. Glenda wusste nicht, was Ellen beabsichtigte.

Vielleicht wollt sie ihr die Augen auskratzen oder sie erwürgen, alles war bei dieser Furie möglich, die sich nur auf ihre Wut verließ und dabei an keine Taktik dachte.

So kniete sie auf Glendas Körper. Eine Hand suchte nach der Kehle, die andere nach den Augen. In den nächsten Sekunden würden sie sie gefunden haben, aber Glenda riss ihre Beine an, und sie schaffte es, die Knie in den Leib der Studentin zu stoßen.

Aus deren Mund drang ein Gurgeln. Wie stark die Schmerzen waren, konnte Glenda nicht feststellen, aber ihre Aktion hatte den nötigen Erfolg gezeigt.

Der andere Körper wurde in die Höhe gestoßen. Es war wie der erste Schub auf einem Trampolin. Ellen Bates verlor die Übersicht.

Sie schaffte es auch nicht mehr, die Hände auf Glendas Körper zu lassen, denn der Schwung katapultierte sie zurück. Mit dem Kopf und dem Rücken prallte sie gegen einen Sessel, den sie ein Stück zur Seite schob.

Glenda rappelte sich auf. Hinter sich hörte sie ein Keuchen, um das kümmerte sie sich jedoch nicht, denn sie hatte mit Ellen Bates weiterhin genug zu tun.

Ellen stand wieder.

Mordlust glitzerte auch weiterhin in ihren Augen. Die Beeinflussung war noch nicht vorbei. Der Auftrag bestand weiterhin, und er würde so lange gelten, wie sie nicht außer Gefecht gesetzt worden war.

Blitzschnell trat sie zu.

Glenda wich zurück. Der erste Tritt verfehlte sie. Der zweite aber traf sie an der rechten Hüfte, und sie wurde herumgeschleudert. Sie fiel zuerst gegen den Tisch und landete dann auf ihm. Dabei rollte sie sich weiter und über den Rand auf der anderen Seite hinweg. Sie stützte sich ab, um in die Höhe zu kommen, aber Ellen Bates war schneller. Sie hatte sich in eine Furie verwandelt. Sie rutschte quer über den Tisch, bekam Glendas Haare zu packen und zerrte den Kopf in die Höhe.

Der Schmerz war furchtbar. Glenda schrie auf. Sie weinte dabei und sie wurde an den eigenen Haaren immer höher gezogen, bis ihr Kopf über der Tischkante zu sehen war.

So genau hatte Ellen es haben wollen. Für einen Moment ließ sie Glendas Haare los, um sofort danach beide Hände um ihre Kehle zu legen und zuzudrücken.

Glenda spürte die Hände, die Nägel, die ihre Halshaut aufrissen, und sie merkte auch, dass ihr die Luft genommen wurde.

Glenda wusste nicht, wie sie sich wehren sollte. Sie stieß die Arme in die Luft, sie schlug um sich und versuchte dabei ein Ziel zu treffen, aber die Schläge gingen ins Leere.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass es möglich war, hier in dieser Wohnung zu sterben.

Das war Wahnsinn, nur lag es so fern nicht. Ellen Bates war zu einem Tier geworden.

Nach rechts schleuderte sie ihren Körper. Auch mal nach links.

Sie wollte aus der Klammer weg, aber das war nicht möglich. Die Klauen packten einfach zu fest zu.

Glenda hörte sich würgen. Ihr war schlecht. Das Zimmer schien sich vor ihren Augen aufzulösen. Aus dem offenen Mund rann der Speichel wie Sirup.

Dann hörte sie das Klatschen. Nicht so laut wie es eigentlich sein müsste, mehr dumpf, aber es war zumindest keine Einbildung.

Ebenso wenig wie das ihm folgende Stöhnen. Dazwischen wiederholte sich das erste Geräusch und plötzlich rutschten die Hände von ihrem Hals ab. Glenda konnte es kaum begreifen. Sie schaffte es auch nicht, richtig Luft zu holen, denn der Hals brannte außen und innen.

Dass sie zur Seite kippte, dagegen konnte sie ebenfalls nichts unternehmen. Sie nahm auch den Fall hin und den kurzen Schmerz, der durch ihren Kopf zuckte.

Auf dem Rücken blieb Glenda neben dem Tisch liegen. Wenn sie atmete, klang es nach einem Röcheln.

Dann schob jemand den Tisch zur Seite, um mehr Platz zu haben.

In die freie Fläche drückte sich eine Gestalt hinein, deren Schatten über Glendas Körper fiel.

Die Augen waren noch nicht tränenfrei, doch sie erkannte, wer da leicht gebückt vor ihr stand.

Shao schaute sie an. Verzerrt lächelnd.

»Es ist erledigt, komm hoch.«

Glenda sah die Hand, die ihr entgegengestreckt wurde und ließ sich in die Höhe ziehen. Sie war froh, es nicht selbst tun zu müssen.

Sie stand noch nicht ganz, als Shao sie drehte und auf die Couch drückte.

»Okay, ruh dich erst mal aus.«

Glenda nickte. Sie wollte sprechen, schaffte es jedoch nicht. Nur ein Krächzen verließ ihre Kehle. Zugleich merkte sie auch das warme Blut, da aus den kleinen Wunden an ihrem Hals rann. Es waren keine tiefen Wunden, man konnte damit leben.

Glenda räusperte sich. Sie schluckte auch. Sie wollte die Kehle freibekommen und war schließlich froh, dass sie Shao flüsternd ansprechen konnte.

»Was ist mit den beiden?«

»Sie schlafen.«

»B… bitte?«

»Sie sind bewusstlos. Ich konnte sie niederschlagen.« Shao zuckte mit den Schultern. »Es war Glück. Ohne die Vase hätte ich es vielleicht nicht geschafft, da bin ich ehrlich.«

»Und die wollte John schon auf den Müll werfen. Er braucht keine Blumen, hat er gesagt. Er ist ja die Hälfte der Zeit weg.«

»Gut, dass er es nicht getan hat.«

Glenda nickte nur. Sie wollte etwas sagen, aber sie hatte sich schon vorher übernommen. Jetzt kratzte es wieder in der Kehle und sie bekam kaum einen Laut hervor.

Dafür drückte sie sich etwas höher und ließ ihren Blick so optimal wie möglich in die Runde schweifen. Es hatte sich im Zimmer nichts verändert. Es sah nicht aus wie nach einer wüsten Schlacht. Nur etwas war anders geworden. Da lagen zwei reglose Körper auf dem Boden. Dick Summer und Ellen Bates.

Zwei – nicht drei!

Etwas funkte durch Glendas Kopf. Der Gedanke war da, aber es fiel ihr schwer, ihn auszusprechen. Wieder musste sie keuchen, weil es im Hals zu stark kratzte.

Shao hatte Mühe, die Bemerkung zu verstehen. »Wo ist denn dieser Gregg Fulton?«

Glenda hatte Shao damit auf dem falschen Fuß erwischte.

»Moment, hast du ihn nicht gesehen?«

»Nein.«

»Hm. Ich hatte zu viel mit Dick Summer zu tun«, erklärte Shao, deren Stimme immer leiser wurde. »Da habe ich auf ihn nicht achten können. Er scheint sich aus dem Staub gemacht zu haben.«

»Geflohen?«

»Kann sein.«

Glenda wollte es nicht wahrhaben. Sehr bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Wenn er wirklich geflohen ist, dann…« Ein Hustenanfall schüttelte sie durch, und sie erntete einen besorgten Blick der Freundin, bevor Shao sich zur Seite drehte.

»Ich werde dir erst mal was zu trinken holen. Dann kannst du deine Stimme ölen.«

»Wasser, bitte.«

Shao lächelte kurz. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Whisky wird es nicht sein.«

»Danke.«

Shao verließ das Wohnzimmer, um in die Küche zu gehen. Glenda blieb allein zurück und ärgerte sich noch immer darüber, dass sie sich so schlecht erholt hatte.

Aber sie wollte nicht liegen bleiben. Zumindest setzte sie sich hin. So hatte sie freie Sicht auf die beiden Bewusstlosen.

Sie sah auch die schwere Kristallvase, die nicht zerbrochen war.

Ellen Bates lag auf der rechten Seite. Die Wunde befand sich an ihrer linken Stirnhälfte. Da war die Haut aufgeplatzt, und von der Wunde hatte sich ein dünner Blutfaden gelöst.

Dick Summer lag verkrümmt mitten im Zimmer. Völlig schlaff.

Beide sahen nicht so aus, als würden sie schnell wieder aus ihrem Zustand erwachen.

Erst jetzt kam Glenda Perkins richtig zu Bewusstsein, welches Glück sie gehabt hatte.

Aus der Küche drang ein Geräusch. Sie hörte es deshalb, weil Shao die Tür zum Wohnzimmer offen gelassen hatte.

Für Glenda war das Geräusch nicht zu identifizieren gewesen, doch von einem Augenblick zum anderen stieg Misstrauen in ihr auf.

Der plötzliche Schrei elektrisierte sie.

Shao hatte ihn ausgestoßen.

Sofort kam ihr der Gedanke an Gregg Fulton. Der musste die Wohnung nicht verlassen haben. Es gab noch andere Räume, die ihm als Versteck dienen konnten.

Glenda schaute zur Tür. Sie wusste nicht, ob sie hingehen sollte oder nicht. Die Entscheidung wurde ihr von Shao abgenommen, denn sie erschien noch in der gleichen Sekunde.

Mit einem Blick sah Glenda, dass bei ihr nichts mehr so war wie sonst. Nicht der Ausdruck ihres Gesichts, der war blasser geworden, und auch nicht ihr Gang.

Sie schritt so steif. Sie stöhnte auch, und das Gesicht spielte die Schmerzen wider, die das Messer verursacht hatte, das in ihrer rechten Schulter steckte…

***

Der Anblick traf Glenda Perkins wie ein Schock. Sie hatte das Gefühl, mit Eiswasser übergossen worden zu sein.

Die Klinge steckte in der rechten Schulter. Mühsam hielt sich Shao auf den Beinen. Sie hatte jetzt den Kopf so gedreht, dass sie Glenda anschauen konnte. In ihren Augen lag dieser stumme Schrei nach Hilfe, dem Glenda nachkommen wollte.

Sie musste sich um Shao kümmern. Sie wollte sie erst mal abfangen, bevor sie zu Boden fiel. Dann musste ein Arzt her und…

Zunächst tauchte Gregg Fulton auf. Er sprang über die Schwelle, begleitet von einem irren Schrei. Der fremde Einfluss hatte ihn voll und ganz übernommen. Er war zu einer Mordmaschine auf zwei Beinen geworden und hielt in der rechten Hand ein weiteres Messer.

Für einen winzigen Moment blieb er stehen, drehte sich dabei auf der Stelle, als wollte er nach einem neuen Ziel suchen.

Das hatte er bald gefunden.

Glenda Perkins!

So etwas wie ein Triumphschrei drang aus seiner Kehle, als er mit gezücktem Messer auf Glenda zustürmte…

***

Da lag das Kreuz!

Ich sah es mit eigenen Augen, und es lag zum Greifen nahe. Ich brauchte nur den Arm danach auszustrecken, um es wieder an mich zu nehmen.

Genau das tat ich nicht. Es hatte keinen Sinn. Der Bann war einfach zu stark. Er umschlang mich wie eine Kette, eine Fessel, und das wusste auch der Hypnotiseur, der dies geschafft hatte und nun bereit war, mich immer mehr zu demütigen.

Saladin triumphierte. Er stand vor mir und hatte dabei die Haltung eines alten Schulmeisters angenommen. Die Hände auf dem Rücken, die Augenbrauen angehoben, den Mund zu einem spöttisch lächelnden Halbbogen verzogen.

»Da ist es!«, flüsterte er mir zu.

»Ich weiß.« Meine Stimme klang belegt. Schweiß rann mir von der Stirn und tropfte zu Boden. Ich befand mich in einem Zustand, den ich selbst kaum beschreiben konnte. Es war dieser verdammte Bann, der mich fertig machte. Er stellte die Verbindung zwischen mir und Saladin her. Es war für ihn so verdammt einfach gewesen, mich zu manipulieren. Dabei dachte ich völlig normal. Ich wollte mich auch wehren, dieses Gefühl war nicht unterdrückt worden, aber ich konnte es einfach nicht. Mein Gehirn arbeitete klar. Nur setzte der Körper die Befehle, die er bekam, nicht um.

»Willst du es nicht zurückhaben, Sinclair?«

»Hör auf!«

»Magst du es nicht mehr?«

Er verhöhnte mich. Ich erwartete jeden Augenblick einen Lachanfall von ihm. Der allerdings blieb aus.

»Wenn du es nicht mehr willst, ist das deine Sache. Aber ich wundere mich schon darüber. Du hast doch stets auf dein Kreuz vertraut. Jetzt nicht mehr? Du hast es genommen, um Dämonen zu vernichten, das weiß ich, da ich mich über dich erkundigt habe. Wie ist es möglich, dass du es jetzt nicht mehr haben willst, und…«

Ich kroch vor.

Verflucht, ich wollte ihm beweisen, dass er Unrecht hatte. Ich wollte meinen Talisman wieder an mich reißen und musste verdammt hart kämpfen. Der Atem drang keuchend aus meinem Mund. Ich spürte hinter der Stirn einen gewaltigen Druck und erlebte in den Ohren eine gewisse Taubheit. In einem Zustand wie diesem musste man sich vorkommen wie eine Marionette, und so war es letztendlich auch. Ich schaffte kaum etwas, und das Kreuz verschwamm vor meinen Augen.

Ich kam nicht richtig von der Stelle. Ich hätte das Kreuz eigentlich schon erreichen müssen, aber die Distanz zwischen uns blieb seltsamerweise gleich. Irgendetwas stimmte nicht. Entweder mit mir oder mit der Umgebung.

»Was ist denn, Geisterjäger? Du enttäuschst mich. Du machst deinem Namen keine Ehre. Hier spielt die Musik und du willst nicht einsteigen? Das ist schon ungewöhnlich.«

Ich kroch nicht mehr weiter und senkte den Kopf. So schaute ich auf den Boden. Vom Nacken her wanderten Stiche durch meinen Kopf. Ich wollte Ruhe haben. Ich wollte weg aus dieser verdammten Umgebung und ich begann den Mann zu hassen, der mir meinen Willen genommen hatte. Ich wollte ihn auch nicht ansehen und hielt deshalb den Kopf gesenkt.

Dagegen hatte er was.

»Schau mich an!«

Nein, das kam nicht in Frage. Von wegen, er konnte mich nicht einfach so tyrannisieren. Ich würde ihm…

Trotzdem blickte ich in sein Gesicht!

»Na bitte,«, flüsterte er lächelnd. »Es klappt doch. Es ist alles wunderbar.«

Ich sagte kein Wort. Ich schaute nur zu und kochte dabei vor Wut. Nur bekam ich keine Chance, die Wut herauszulassen. So hatte ich fast das Gefühl, daran zu ersticken.

Saladin griff in die rechte Tasche seiner Jacke. Er fingerte für einen Moment darin herum. Ebenso langsam und gemächlich zog er die Hand wieder hervor.

Er hielt jetzt eine Pistole.

Die Beretta!

Von meiner demütigen Haltung schielte ich in die Höhe. Meine innere Stimme sagte mir, dass er etwas Wichtiges mit der Waffe vorhatte, das auch mich betraf.

Der Hypnotiseur zielte auf mich. Er kniff dabei ein Auge zu. Auf seinem feisten Gesicht lag weiterhin das Lächeln wie eingezeichnet.

Es war mir unmöglich, meinen Blick von der Mündung zu nehmen.

Ich musste einfach in dieses schwarze Loch hineinschauen.

Der rechte Zeigefinger des Mannes spielte mit dem Abzug. Er brauchte ihn nur etwas nach hinten zu ziehen und schon würde mich die Silberkugel in den Kopf treffen.

»Ich könnte dir eine Kugel in den Schädel schießen und es wäre endgültig vorbei für dich. Aber das ist mir zu einfach. Du bist für mich ein Spielzeug, das ich erst dann wegwerfen werde, wenn ich es will. Und wie der Name schon sagt: Mit einem Spielzeug spielt man. Genau das werde ich auch tun.«

Was er genau damit meinte, erfuhr ich in den nächsten Sekunden, als er mir die Waffe entgegenstreckte.

»Hier, nimm sie!«

Wieder einer dieser verdammten Befehle. Ich erkannte dies klar.

Trotzdem wollte ich meine eigene Beretta nicht haben!

Nein, ich…

Verdammt, meine Hand wurde schwer, denn die Waffe lag plötzlich in ihr. Wie sie dorthin gekommen war, wusste ich nicht. Es war einfach so. Der rechte Arm sank auch nicht nach unten. Ich behielt ihn in einer normalen Höhe, wobei ich auch den Blick wieder anhob, und in das Gesicht der Person schaute.

»Es ist doch deine Beretta?«

»Ja, das ist sie.«

»Sehr gut. Ich könnte dir jetzt den Befehl geben, dich zu erschießen, aber das tue ich nicht. Du gehörst einem anderen – ich werde nur mit dir spielen, Sinclair. Wenn das vorbei ist, wird sich der Schwarze Tod niedersenken und dich holen.«

Ich glaubte ihm jedes verdammte Wort. Er hielt mich so verdammt stark in seinem Griff. Ungeheuerlich war die Kontrolle, und meine Angst steigerte sich.

Das Gesicht veränderte seinen Ausdruck. Es wurde irgendwie noch widerlicher und feister. Ich sah ihm an, dass er vor einer großen Entscheidung stand.

»Steck dir die Mündung in den Mund!«

Ich hasste den Satz. Es war eine Aufforderung zum Selbstmord.

Nie würde ich…

Das Metall war kalt. Ich spürte es an den Innenseiten der Lippen und des Gaumens. Meine Augen waren weit geöffnet. Der Mund konnte nicht noch mehr aufgerissen werden. Ich spürte die Panik in meinem Innern hochsteigen und merkte auch das Zittern. Meine Zähne stießen gegen das Metall, und genau das hatte Saladin gewollt.

Er lachte laut. Er stand vor mir und amüsierte sich. Es war für ihn prächtig. Er stand nur noch einen Schritt von seinem großen Ziel entfernt.

»Hör zu, Geisterjäger. Es ist ein Bild, das ich mir immer gewünscht habe. Du hast mir einen wirklich großen Gefallen getan. Ich lebe schon länger in diesem Land. Ich habe meine Augen offen gehalten. Ich kenne die Menschen, ich habe sie beobachtet, und ich wusste sehr genau, das ich mal auf dich treffen würde. Es ging nicht anders. Unsere Wege mussten sich einfach mal kreuzen, und das ist jetzt geschehen. Es kann nur einen von uns beiden geben, wie man so schön sagt. Ich habe meinen Meister gefunden, den du hasst. Das kann ich nicht hinnehmen.« Er klatschte in die Hände, weil er einen so großen Spaß hatte. »Schade, dass du dich jetzt nicht sehen kannst, Sinclair. Es ist großartig. Der Geisterjäger, der es mal geschafft hat, den Schwarzen Tod zu besiegen, kniet vor mir und hat sich die Mündung der eigenen Waffe in den Mund gesteckt. Er braucht nur einmal den Finger nach hinten zu bewegen, und schon ist es um ihn geschehen. Glaube mir, Sinclair, für mich wäre es großartig zu sehen, wie du dir deinen halben Schädel selbst wegschießt. Leider muss ich darauf verzichten, denn jemand hat ältere Ansprüche auf dich.« Er verdrehte die Augen und schaute für einen winzigen Augenblick in die Höhe.

Der Schwarze Tod befand sich in einer Lauerstellung. Er hielt seine Sense schlagbereit, und er schwebte zwischen all den kleinen Lichtpunkten, die sich dort verteilten. Selbst das gebogene Blatt der Sense schimmerte im kalten Licht der Sterne.

»Schade, wirklich schade. Aber an Regeln sollte man sich halten. Du kannst die Pistole wieder aus deinem Mund hervorziehen!«

Ich tat es.

Und wieder bekam ich von diesem Vorgang nichts mit. Erst als ich auf die Waffe schaute, wurde mir klar, dass sich die Situation verändert hatte.

In meinem Mund hatte sich ein pelziger Geschmack ausgebreitet.

Zugleich einer, der nach Waffenöl schmeckte und nach Metall. Es war ungewöhnlich. Ich hatte mir die Waffe noch nie zuvor selbst in den Mund gesteckt, aber in diesem Fall musste ich es hinnehmen, ohne nachzudenken.

Saladin nahm mir die Beretta nicht ab. Er brauchte es nicht, denn er hatte mich unter Kontrolle. Ich würde nicht schießen. So lange ich unter dem Bann war. Ich war nur noch eine Puppe, eine Marionette, die mit einem verächtlichen Blick angeschaut wurde.

»Nie, Sinclair«, flüsterte er mir zu, »Nie hätte ich gedacht, dass es so leicht sein würde. Aber ich habe es geschafft. Du befindest dich in meiner Hand. Es war so einfach, wenn ich darüber nachdenke, und der Schwarze Tod wird mich an die Spitze seiner Helfer stellen.« Er legte den Kopf zurück und blickte hoch.

Gleichzeitig bewegte sich etwas in meinem Kopf. Ob ich wollte oder nicht, ich schaute ebenfalls hin.

Das war nicht mehr die normale Decke. Hier hatten sich die Grenzen oder Dimensionen verschoben. Mir war bekannt, dass der Schwarze Tod die Vampirwelt an sich gerissen hatte. Dort fühlte er sich wohl und in sie schaute ich hinein.

Die Lichter, die Sterne um ihn herum. Was wusste ich schon davon? Waren sie echt, waren sie nur Illumination? Ich sah sie als schmückendes Beiwerk an, denn am wichtigsten war er.

Schwarz, groß, gewaltig. Mit glühenden Augen. Ein starrer Skelettschädel, der trotzdem auf seine Art und Weise lebte. Er strahlte mir etwas entgegen, das ich nicht abwehren konnte, und ich hörte Saladin wieder sprechen.

»In diesem Moment werden andere Menschen erleben, was es heißt, mit meinen Kreaturen zusammen zu sein. Die Mordbefehle habe ich ihnen geschickt. Es passt zeitlich alles perfekt zusammen. Während dich die Sense aufschlitzt, werden drei neugierige Studenten meine Mordbefehle ausführen…«

Jedes Wort erreichte meine Ohren überlaut. Sie hallten in meinem Kopf wider, als sollte diese verfluchte Drohung mehrmals wiederholt werden. Es war einfach schlimm.

Ich stand auf der Stelle. Mit beiden Händen umklammerte ich meine Beretta und wusste zugleich, das sie mir gegen den schwarzen Tod nicht half. Silberkugeln auf dieses gewaltige Skelett zu schießen, war einfach lächerlich. Ebenso gut hätte ich Erbsen nehmen können.

Die Kreatur kam. Sie senkte sich nieder. Und dies geschah innerhalb einer gewaltigen Szene, denn plötzlich waren die Dimensionen in der doch recht engen Umgebung verschoben. Zumindest ich hatte den Eindruck, dass es keine Grenzen mehr gab.

Da waren Mauern eingerissen worden. Über mir nahm die Schwärze immer mehr zu, und die Lichter verschwanden allmählich. Es war nur noch das zu sehen, was der Schwarze Tod liebte.

Offene Grenzen zwischen der normalen und der Vampirwelt. So hatte der Schwarze Tod freie Bahn…

***

Es war der perfekte Schlag, der perfekte Treffer. Suko hatte es sich auch nicht anderes vorgestellt und er wartete darauf, dass etwas passierte. Der Inspektor ging davon aus, dass dieser Kopf mit einer fremden Macht oder Magie gefüllt war, aber es schien hier anders zu sein, denn er hörte kein Zerspringen des Glases. Kein Zerbrechen und auch kein Splittern. Der Kopf blieb so wie er war.

Suko trat zurück. Die Riemen der Peitsche rutschten von dem Glasschädel. Er setzte wieder die Lampe ein und schickte den Strahl mitten in das gläserne Gesicht hinein.

Risse, Spalten? Ein Knirschen oder Brechen war nicht zu hören.

Die Riemen der Dämonenpeitsche hatten den Kopf voll getroffen, ihn jedoch nicht zerstört, und genau das konnte Suko nicht fassen.

Es zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Er wollte sich nicht eingestehen, sich so getäuscht zu haben.

Ein paar Mal musste er schlucken. Er überlegte, ob er den Schlag ein zweites Mal ansetzen sollte.

Wieso stand der Kopf noch?

Alle Fragen, alle Enttäuschungen und Ärgernisse waren plötzlich dahin, als er sah, dass er trotz allem einen Erfolg erzielt hatte. Der Kopf erlebte eine Veränderung, aber das passierte nicht äußerlich, sondern in seinem Innern, wo diese hellen »Drähte« oder Nervenbahnen herliefen und ein bestimmtes Muster bildeten.

Es passierte etwas.

Elektrische Ströme oder ähnliche Energien schienen durch diese Bahnen zu laufen, die ihre Starre verloren und plötzlich aufstrahlten. Licht wurde erzeugt. Es zirkulierte. Es verwandelte die Stränge in regelrechte Lichtschlangen. Sie zuckten hin und her, und sie blieben noch miteinander verbunden, aber die andere Kraft, die der Schädel aufgesaugt hatte, sorgte für eine Veränderung und für eine neue Verteilung des Inhalts.

Der Kopf selbst bewegte sich nicht. Nur im Innern nahm die Kraft immer mehr zu. Das malte sich zusätzlich auf dem Gesicht ab.

Es verlor seinen starren Ausdruck. Der Mund verbog sich. Er war mal hell, mal dunkler. Das Licht im Innern raste durch die ungewöhnlichen Nervenbahnen. Es hatte sich hineingepresst, und Suko wunderte sich darüber, dass die Formation noch nicht aufgelöst worden war.

Die Stärke nahm zu. Immer heller strahlte das Licht nach allen Seiten hinweg. Suko schaltete seine Lampe aus. Durch den großen Eingangsbereich zuckten und tobten die hellen und kalten Reflexe, die der Schädel entließ.

Das sonst so starre Gesicht war jetzt zu einer gläsernen Grimasse geworden. Suko wartete jeden Moment darauf, dass der Kopf zerbrach und ihm die Einzelteile um die Ohren flogen.

Es gab keinen Laut. Alles lief völlig geräuschlos ab. Im Innern tobte auch weiterhin der Kampf, der von selbst anscheinend nicht zu stoppen war und bis zum bitteren Ende durchhalten würde.

Plötzlich zerriss das Netz!

Es geschah mit einer immensen Kraft. Diese Nervenenden flogen auseinander. Dabei peitschten sie in alle Richtungen hinweg. Sie schlugen gegen die Innenseiten, sie prallten unter den Schädel, sie peitschten in Höhe des Kinns entlang und die Stille, die Suko bisher umfangen hatte, verschwand ebenfalls.

Er konnte sich irren, doch er glaubte, leise Schreie zu hören, die durch seinen Kopf wischten. Helle und spitze Schreie, weit entfernt von der ihn umgebenden Realität, denn er sah keine Person, die diese Schreie ausstieß.

Sie mussten mit dem Schädel zu tun haben und mit denjenigen Kräften, mit denen er in Verbindung stand.

Der Schädel brach nicht. Nur in seinem Innern gleißten die Lichtschlangen, die von einer Seite zur anderen schlugen. Es gab keine Kraft, die sie hielt. Alles war anders geworden. Und Suko wurde bei ihnen an Lunten erinnert, die glommen, wobei sich dieses helle Feuer immer weiterfraß.

Ein zuckender Tanz tobte durch den Schädel, der noch einmal wilder wurde und wenig später zusammenbrach.

Es gab keine Nervenstränge mehr. Keine brennenden Lunten.

Kein Zischen und keine fernen Schreie.

Es gab nur noch den Schädel. Ein Kopf aus Glas, der auf einem Unterteil stand.

Da es wieder dunkler geworden war, schaltete Suko die Lampe ein und schickte das Licht gegen den Kopf. Er wollte sich besonders genau das Gesicht anschauen, um zu erkennen, ob sich dort etwas verändert hatte.

Das war nicht der Fall. Alles blieb normal. Komisch. Oder doch nicht? Suko ging näher heran. Die Gefahr war noch nicht gebannt, das spürte er überdeutlich. Er schaute sich das Gesicht genauer an.

Es war noch vorhanden. Jener gläserne Abdruck. Die Nase, der Mund, die Augen…

Trotzdem erlebte Suko es anders, weil es sich seiner Meinung nach verändert hatte. Es war starrer geworden, und zwar so starr, dass niemand auf den Gedanken kam, dass es sich irgendwann einmal bewegen könnte. Also die Starre normalen Glases.

Als jemand stöhnte, musste Suko schon zweimal hinhören, um zu wissen, dass er selbst es gewesen war. Er schaute noch mal genau hin, entdeckte keine Unebenheit oder Veränderung. Er stopfte die Riemen wieder zurück in den Griff der Peitsche und ließ sie verschwinden. Er wollte den Schädel genauer untersuchen. Da brauchte er die Waffe nicht mehr.

Die Leuchte ließ er allerdings eingeschaltet. Mit der rechten Hand holte er seine Beretta hervor. Er hatte nicht vor, auf den Kopf zu schießen, es wäre nur Munitionsverschwendung gewesen. Er wollte einen anderen Test starten.

Mit dem Lauf der Beretta schlug Suko zu. Nicht zu hart, aber auch nicht zu sanft. Er traf die Kopfmitte des Schädels und was er erhofft hatte, trat tatsächlich ein.

Der Kopf bekam Risse. Er probierte es noch mal.

Diesmal reichte es aus. Der Schädel reagierte völlig normal. Er zerbrach und das Bersten wurde von einem hellen Klirren begleitet.

Suko sprang zurück, als der Schädel vor seinen Augen zusammenbrach. Die Scherben fielen zu Boden. Viele zerbrachen dort weiter in kleine Teile und rutschten über den glatten Boden hinweg auf Sukos Füße zu, der sich zur Seite drehte und den Glasstücken somit entging.

Was blieb zurück?

Nur der leere Ständer. Der Kopf aber gehörte der Vergangenheit an. Seit seinem Eintritt atmete Suko zum ersten Mal tief durch. Auf seiner Haut spürte er Kälte und Wärme zugleich, die sich in Strömen ablösten. Er dachte über seinen Zustand nach und überlegte, wie er sich fühlen sollte.

Besser?

Kaum, denn viel hatte er nicht erreicht. Nur ein Hindernis aus dem Weg geräumt. Sein Freund John Sinclair war noch nicht gefunden worden. Nach wie vor ging Suko davon aus, dass er ihn irgendwo in diesem verdammten Haus finden würde.

Zunächst brauchte er Licht. Der Glaskopf als Empfangskomitee hatte ihn bisher davon abgehalten, das Licht einzuschalten. Er musste sich umschauen und sah den Lichtschalter wie üblich neben der Tür.

Ein kurzer Klick reichte aus. Unter der Decke erhellte sich so etwas wie ein kleiner Kronleuchter, der allerdings nicht viel Glanz abstrahlte. Suko reichte die Helligkeit aus, um sich orientieren zu können. Dass es mehrere Türen gab, hatte er schon gesehen. Jetzt wollte er wissen, wohin sie führten.

Er dachte darüber nach, wo einer wie Saladin seine Patienten empfing. Die normalen, die sich von ihm Hilfe erhofften, sicherlich im unteren Bereich. Aber John Sinclair war kein normaler Patient, sondern jemand, der dem Hypnotiseur auf die Schliche kommen wollte. Wahrscheinlich hatte Saladin das längst bemerkt.

Suko fand ein Wartezimmer. Auch einen Behandlungsraum mit der berühmten Couch. Das alles interessierte ihn nicht, weil der Raum leer war. Er kümmerte sich auch nicht um die nach oben führende Treppe, auf deren Stufen das Licht helle Flecke hinterließ. Er nahm an, dass es in diesem Haus auch etwas gab, das man normalerweise mit dem Begriff Keller beschrieb.

Den wollte Suko finden.

In einem Seitenflur, den er mit seiner Lampe ausleuchtete, entdeckte er zwei weitere Türen. Die erste gewährte ihm den Zutritt zu einer Speisekammer, die bis auf einige Dosen leer war.

Er kümmerte sich um die zweite Tür.

Ein kurzer Ruck, dann war sie offen, und Suko stellte sofort fest, dass vor ihm der Zugang zu einem anderen Bereich lag, denn aus der Tiefe strömte ihm eine bestimmte Luft entgegen, ein Geruch, den er von zahlreichen Kellern her kannte.

Es war ein leicht feuchter und fauliger Hauch, der ihn da erwischte. So roch es nur in einem Keller, in dem praktisch nie gelüftet wurde. Der Inspektor wusste genau, wie er sich verhalten musste.

Auch in diesem Fall war Vorsicht die Mutter der Porzellankiste. Er schaute in die Tiefe hinein, er horchte auch und wurde doppelt enttäuscht. Es war weder etwas zu sehen noch zu hören.

Trotzdem ging er davon aus, den richtigen Weg gefunden zu haben. Nach dem Lichtschalter suchte er erst gar nicht. Ihm waren andere Dinge viel wichtiger.

Die Treppenstufen waren glatt. Fertigbauweise aus Beton. Keine alten und ausgetretenen Stufen, und so ging Suko davon aus, dass man sie nachträglich eingebaut hatte.

Da er aus der Tiefe nichts hörte, ging er das Risiko ein und schaltete die Lampe ein. Für einen Moment huschte der Strahl nach unten. Er sah auch das Ende der Treppe und den Beginn eines ebenfalls glatten Betongangs.

Nur keine Menschen.

Das kam Suko noch gelegen. Diesmal lief er rasch die Stufen hinab, ohne seine Tritte großartig zu dämpfen. Er hatte das Gefühl, keine Zeit mehr verlieren zu dürfen.

Suko leuchtete sich den Weg mit der Lampe frei. Er schwenkte die Leuchte von einer Seite zur anderen. Der Schein huschte mal an der rechten und mal an der linken Wand entlang, bis er eine Tür erreichte, die so grau aussah wie die Haut eines Wals.

Sie war geschlossen und bestand aus Metall. Suko neigte sein Ohr dagegen.

Er hörte nichts.

Aber er konnte einen Hebel bewegen und die Tür aufziehen. Das tat er auch. Ein leises Schwappen erklang. Wenig später war der Weg frei, der ins Leere führte. Ein dunkles Nichts breitete sich hinter der Tür aus. Man konnte es auch als einen leeren Raum ansehen.

Auch der Strahl der Lampe riss keinen Gegenstand aus der Dunkelheit. Suko sah nur die nackten Betonwände.

Er zog sich zurück, denn es gab noch eine zweite Tür. Sie lag der ersten schräg gegenüber.

Suko verhielt sich gleich.

Das Lauschen am Stahl – und diesmal zuckte er zusammen. Er hatte etwas gehört. Wenn ihn nicht alles täuschte, waren es Stimmen. Mit dem zweiten Blick stellte er fest, dass die Tür nicht verriegelt war. Sie ließ sich normal öffnen.

Genau das tat er…

***

Es war ein Bild, das Glenda Perkins nicht glauben wollte und das sie die verletzte Shao zunächst vergessen ließ.

Gregg Fulton musste sich in der Küche aufgehalten haben. Dort hatte er genau das gefunden, was er wollte, und er hielt das Messer mit der blutigen Klinge noch in der Hand.

Er war nicht mehr er selbst. Das erkannte Glenda auf den ersten Blick. Er war zu einer männlichen Furie geworden oder zu einem Amokläufer, der alles hinter sich lassen wollte. Sie wunderte sich noch darüber, dass vor seinen Lippen kein Schaum sprühte, als er auf sie zurannte. Er hatte sie zudem sofort als Ziel erkannt.

Zum Glück hatte sich Glenda schon hingesetzt. So befand sie sich in einer etwas besseren Person dem Angreifer gegenüber, der als Hindernis zwischen sich und Glenda den Tisch sah, den er zunächst überwinden musste. An seiner Absicht bestand kein Zweifel.

Er wollte töten. Aber nicht er selbst hatte sich auf diese Bahn geschickt, sondern ein anderer, und gegen dessen Willen kam er nicht an.

Shao war zur Seite getaumelt und zu Boden gesunken. Sie saß zusammengekrümmt und lehnte an der Wand. Das bekam Glenda noch durch einen Seitenblick mit, dann musste sie sich auf den Angreifer konzentrieren.

Sie hörte ihn keuchen und auch schreien. Die Augen waren verdreht.

Gregg Fulton sprang auf den niedrigen Couchtisch vor ihr. Er war zu einem Monster mit blutiger Messerklinge geworden, mit der er schräg auf Glenda zielte.

Einen Moment später warf er sich ihr entgegen!

Die blutbefleckte Klinge fuhr nach unten und war bereit, Glenda aufzuschlitzen.

Glenda schnellte sich zur Seite. Sie begriff kaum, dass sie so reagiert hatte. Bestimmt war ihre Aktion durch den Überlebenswillen gelenkt worden, und sie hatte dabei genau den richtigen Moment abgepasst. Fulton kam auch nicht mehr dazu, die Haltung seiner Messerhand zu korrigieren, er stieß die Klinge tief in das Ziel hinein. Nur nicht in den Körper der Frau, sondern in das Polster der Rückenlehne.

Gregg Fulton hatte die Wucht nicht stoppen können. Dem Aufprall hielt die Couch nicht stand. Sie kippte nach hinten und geriet auch nicht mehr ins Gleichgewicht.

Nicht nur die Couch fiel um. Mit Gregg Fulton passierte das Gleiche. Er streckte noch seinen linken Arm aus, um den Aufprall etwas zu mildern, ändern allerdings konnte er nichts.

Glenda Perkins war nicht mitgefallen. Sie hatte sich rechtzeitig genug zur Seite bewegt, aber sie wusste auch, dass der Gegner nicht erledigt war.

Und er sprang wieder hoch. Schreiend und wütend fuhr er herum. Das Messer hielt er noch immer fest. Über die Couch hinweg stach er nach Glenda, die zurückwich. Der Stich hätte sie sowieso nicht getroffen. Gregg Fulton hatte nur eine Finte gesetzt.

Er sprang auf den Rand der umgekippten Couch. In seinen Augen flackerte es. Sein Ziel war nach wie vor Glenda, die verzweifelt nach einem Gegenstand suchte, mit dem sie sich wehren konnte.

Es gab keinen. Die Kristallvase lag zu weit weg, und der Killer war bereits zu nah.

»Ich hole dich! Ich kriege dich! Ich zerschneide dich…«

Drohungen, die Glenda zwar hörte, aber auch überhörte. Ihre Angst war schon stark genug, und nach einem weiteren Schrei flog Gregg Fulton auf sie zu.

Glenda riss ein Kissen hoch.

Im buchstäblich letzten Augenblick war ihr dieser Gedanke gekommen. Sie hatte es mal in einem Film gesehen. Da zumindest hatte es geklappt.

Und hier?

Ja, auch hier klappte es. Das Kissen befand sich direkt im Stichweg des Messers.

Die Klinge drang hinein. Sie trat am anderen Ende nicht mehr hervor, das Kissen war einfach zu dick. Glenda erlebte, dass Fulton auch überrascht sein konnte, und das musste sie ausnutzen.

Das Messer steckte noch im Kissen. Glenda hielt es mit beiden Händen fest und riss es hoch. Zugleich drückte sie es nach vorn und genau in das Gesicht des Studenten hinein.

Das war zu viel für Gregg. Er verlor die Balance und musste zurück weichen. Hinter ihm allerdings befand sich die umgekippte Couch, und an sie hatte er nicht mehr gedacht. Er fiel rücklings, landete aber recht weich auf der Innenseite der Lehne.

Glenda sprang ihm nach.

Sie hatte einen Schuh ausgezogen und hielt ihn schlagbereit in der Hand. Gregg war noch mit sich selbst beschaftigt, als ihn der Absatz an der Schläfe traf.

Es war keiner dieser Stilettos, sondern ein Blockabsatz. Auch der reichte aus, um ihn durcheinander zu bringen. Der Schlag hatte Haut an seiner Stirn aufgerissen. Glenda wollte noch mal zuschlagen, um Gregg in die Bewusstlosigkeit zu stoßen, aber sie hatte ihn unterschätzt. Er schleuderte ihr das Kissen entgegen.

Diesmal wurde sie getroffen. Sie spürte den Stoff im Gesicht. Die Sicht wurde ihr genommen, und als das Kissen nach unten fiel, hatte sich Fulton schon wieder erholt.

Mit dem Messer voran stürzte er auf sie zu. Glenda spürte den scharfen Schnitt an ihrer rechten Wade entlangschrammen, dann wurden ihr die Beine weggerissen, und genau das hatte Fulton gewollt. Bevor sie sich versah, riss er sie um, warf sich auf sie und wollte wieder zustoßen.

Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er es auch geschafft. So aber litt er unter dem Treffer, und das verlangsamte seine Reaktionen.

Als der rechte Arm nach unten fuhr, war Glenda schnell genug, um ihn zu stoppen. Sie kämpfte um ihr Leben, sie gab alles, denn Hilfe konnte sie nicht erwarten.

Sekundenlang erstarrte die Szene. Glenda lag auf dem Boden.

Fulton kniete über ihr. Die Hand mit dem Messer wurde noch zurückgehalten, aber Glenda sah ein, dass die Kraft des Studenten größer war als ihre, obwohl er angeschlagen war.

In ihm steckten Kräfte, die er sonst nicht hatte, und die setzte er auch ein. Glenda brachte die Kraft nicht mehr auf. Sie merkte, dass ihr Arm nach unten durchsackte. Wenn sie diese Bewegung nicht aufhielt, überlebte sie die nächste Minute nicht.

Sie wunderte sich, denn die Kraft des Studenten ließ plötzlich nach. Er schrie sogar auf. Dann warf er sich zur Seite und von Glenda weg.

Neben ihr fiel er zu Boden, wo er liegen blieb.

Glenda konnte es zunächst nicht fassen. Sie dachte an einen Traum und richtete sich darauf ein, dass sich Fulton wieder erhob.

Deshalb richtete auch sie sich auf. Jetzt spürte sie wieder den Schmerz an ihrer rechten Wade, und sie sah auch das Blut auf dem Teppich, in den sich die rotbraunen Flecken eingesaugt hatten.

Uninteressant. Fulton war wichtiger.

Er bewegte sich nicht. Platt lag er auf dem Rücken. Er starrte gegen die Decke. Er stöhnte. Den Griff der rechten Hand hatte er gelockert. Das Messer war ihm von der Handfläche gerutscht und lag jetzt neben ihm. Er traf auch keine Anstalten, danach zu greifen.

Glenda war durcheinander. Sie begriff nichts mehr. Von oben herab schaute sie auf das Gesicht des Studenten, das sich verändert hatte. Der schreckliche Ausdruck war daraus verschwunden. In seine Züge war wieder die Normalität zurückgekehrt.

Wirklich?

Ihre Blicke trafen sich.

Glenda konnte es nicht fassen. Nichts mehr war von Mordlust in seinen Augen zu sehen. Sie wurde völlig normal angeschaut, aber auch verständnislos.

»Was ist denn passiert?«

»Weißt du es wirklich nicht?«

»Nein.«

»Dann denk nicht darüber nach.« Glenda bückte sich. Sie nahm das Messer an sich und ging zu Shao, die leichenblass am Boden hockte. Die Klinge steckte noch immer in ihrer Schulter, aber Shao war bei Bewusstsein.

Glenda tupfte ihr den Schweiß von der Stirn und sagte dabei das einzig Richtige.

»Ich rufe einen Arzt.«

Von Shao bekam sie keine Antwort. Dafür meldete sich Gregg Fulton. »Es ist vorbei – vorbei! Ich bin frei, wieder frei…« Der Rest des Satzes erstickte in einem Schluchzen …

***

Ich war der Wurm oder fühlte mich wie ein Wurm, der auf dem Rasen lag und die gewaltige Walze langsam auf sich zukommen sah, ohne eine Chance zu haben, entkommen zu können.

Ich hielt meine Beretta in der Hand, aber was war sie schon gegen einen Feind wie den Schwarzen Tod?

Das Kreuz lag in der Nähe. Ich hätte es nur zu schnappen brauchen. Was so einfach aussah, das klappte nicht, denn niemand gab mir den Befehl. Ich stand weiterhin unter dem Einfluss des Hypnotiseurs, der seine große Stunde gekommen sah. Sicherlich hatte er lange genug darauf hingearbeitet, jetzt sah er den Erfolg und er würde in der Hierarchie der Mächtigen sehr hoch steigen.

Ein Geräusch hörte ich. Nicht das Schleifen der mörderischen Sense, was normal gewesen wäre. Der Hypnotiseur kicherte. Er gab ein hässliches Lachen von sich. Es steckte voller diebischer Schadenfreude und einem großen Triumphgefühl.

»Er holt dich, Sinclair. Er schwebt näher. Er wird dich packen und danach mit seiner Sense aufpflücken. Er wird…«

Mitten im Satz redete Saladin nicht mehr weiter. Das passierte so heftig und überraschend für mich, dass ich selbst den Schwarzen Tod vergaß und mich auf den Menschen konzentrierte.

Ich sah ihn stehen.

Ich sah auch seine Veränderung. Sie hing nicht mit mir zusammen, denn ich war für ihn völlig uninteressant geworden. Er stand breitbeinig vor mir und schüttelte heftig den Kopf, als wollte er ihn von seiner Schulter schleudern. Dabei verdrehte er die Augen, wandte sich um, zuckte wieder zurück, und aus seinem offenen Mund drang plötzlich ein tiefes Stöhnen.

»Nein… nein …«, würgte er hervor. Er glotzte ins Leere. Seine Arme waren angewinkelt, die Hände bildeten Krallen.

Für den nächsten Moment wandte ich mich von Saladin ab und schaute wieder in die Höhe.

Der mächtige skelettartige Dämon schwebte nach wie vor über mir. Er nahm mein gesamtes Blickfeld ein, aber er schwebte, und das war wichtig, denn er sank nicht mehr nach unten. Der Schwarze Tod hatte auf halbem Weg gestoppt.

Warum?

Etwas ging auch mit mir vor. Ich spürte es in meinem Kopf, Plötzlich erwischten mich die Stiche, als wäre ich von verschiedenen Seiten mit Nadeln traktiert worden.

Ich presste die linke Hand gegen meine Stirn. In der rechten hielt ich noch die Beretta. Aber ich schoss nicht auf Saladin. Etwas anderes war wichtiger.

Natürlich suchte ich nach einer Erklärung, die mir im Moment nicht einfiel. Zu stark war ich mit meiner Veränderung beschäftigt, die mich wieder der Normalität zusteuerte.

Was sich in meinem Kopf festgesetzt hatte, verschwand. Nicht schnell und sofort, sondern intervallweise. Es zog sich zurück und hinterließ jedes Mal einen Stich, aber es war nicht unangenehm, denn ich fühlte mich wohler und normaler.

Die Drehung nach links.

Saladin war noch da. Er stand sogar fast auf der gleichen Stelle.

Ich war von ihm so fasziniert, dass ich nicht mal daran dachte, das Kreuz an mich zu nehmen.

Der Hypnotiseur wirkte wie ein Mensch, der alles verloren hatte und es nicht fassen konnte. So stand er da. Wirklich fassungslos. Er schaute in die Höhe, um seinen großen Herrn und Meister anzustarren, weil er von ihm Hilfe erwartete.

Auch ich blickte wieder hin.

Ja, es gab ihn noch. Aber er griff nicht mehr ein, denn über uns spielte sich ein Phänomen ab.

Der Schwarze Tod zog sich immer weiter zurück. Und mit ihm seine Welt. Dieser riesige dunkle Himmel, bestückt mit kleinen Lichtern, verwandelte sich in einen Teppich, der dabei war, die Größe der normalen Raumdecke anzunehmen.

Hier kehrte die Normalität wieder zurück. Die Magie verschwand. Aber das musste einen Grund haben, verdammt. Ich kannte ihn nicht und wurde durch die flüsternde Stimme des Hypnotiseurs abgelenkt.

Er sprach nicht mit mir, sondern mit sich selbst. »Das… das … kann ich nicht begreifen. Das ist doch nicht möglich. Nein, verdammt, das will mir nicht in den Kopf.« Er streckte seine Arme in die Höhe. Die Finger bewegten sich, aber sie griffen ins Leere, denn der Schwarze Tod ließ sich nicht zurückholen.

»Zerstört, es ist alles zerstört. Es ist alles zusammengebrochen. Der Kopf, die magischen Ströme. Mein Abbild. Es hat sich doch immer bewährt. Es war so wunderbar…« Seine Stimme erstickte.

Ich wurde nicht mehr durch sie abgelenkt und konnte meinen eigenen Gedanken nachgehen. Die ganze Wahrheit hatte ich nicht erfahren, und doch war interessant, was ich zu hören bekommen hatte.

Es ging um einen Kopf!

Ich wusste auch, welchen er gemeint hatte. Es war der gläserne Schädel im Bereich des Eingangs gewesen, bei dessen Anblick ich ebenfalls Probleme bekommen hatte. Ich hatte ihn schon nicht als normal eingestuft, und nun erhielt ich den Beweis.

Er und damit das Ebenbild des Hypnotiseurs, hatte die Verbindung aufrecht erhalten. Er hatte die Magie speichern können und sie an Saladin abgegeben. Durch ihn hatte der Hypnotiseur sich Zugang zu dieser fremden Welt des Schwarzen Tods verschaffen können. Vielleicht war es auch umgekehrt gewesen, so genau wusste ich das nicht.

Für mich zählte die Rückkehr des Schwarzen Tods in seine Welt.

Dieser Ausflug war misslungen. Er würde bestimmt daraus seine Lehren ziehen. Es war nicht immer gut, wenn er Menschen mit in seine Pläne einbaute. Nur würde er daran nicht immer vorbeikommen.

Ich war wieder da! Ich war fit. Nichts Fremdes steckte mehr in meinem Kopf.

Aber ich kannte noch immer nicht den Grund, warum das passiert war. Wer hatte den Kopf zerstört? Bestimmt jemand, der Bescheid wusste.

Es gab da so einige Ideen, die mir durch den Kopf huschten. Nur war es nicht möglich, dass ich weiter darüber nachdachte, denn ich wurde abgelenkt.

Ein Schrei traf meine Ohren!

Ausgestoßen hatte ihn Saladin. Der ganz in Schwarz gekleidete Hypnotiseur mit dem völlig kahlen Kopf sah in diesem Augenblick für mich aus wie Nosferato nach dem alten Murnau-Klassiker. Fehlten nur noch seine langen Spinnenfinger.

Wir standen uns im Dämmerlicht der künstlichen Sterne gegenüber. Kein Schwarzer Tod zeigte sich mehr an der Decke. Und trotzdem sah ich die Augen des Mannes wie kalte, helle Flecken. Sie sahen so aus wie die in dem Glaskopf.

»Das Spiel ist aus, Saladin!«, sagte ich. »Du hast zu hoch gepokert, wie es viele Menschen versuchen und dabei nicht wissen, dass die andere Seite nur Gewinner nimmt und Verlierer vernichtet oder sie ihrem Schicksal überlässt.«

Er hatte mich gehört. Auf seine Reaktion war ich gespannt. Saladin hatte sich wieder einigermaßen gefangen und sich auf die neue Lage eingestellt.

Durch seine Gestalt ging ein Ruck. Mit den folgenden Worten peitschte er sich selbst an. »Ich habe nicht verloren, Sinclair. Nein, das habe ich nicht. Ich war nur verstärkt, aber meine eigentlichen Kräfte habe ich behalten. Ich weiß, dass es den Kopf nicht mehr gibt. Vielleicht habe ich dich und deine Raffinesse auch unterschätzt, doch das wird mir nicht noch mal passieren. Das schwöre ich dir…«

Nach dem letzten Wort ahnte ich nicht sofort, was er vorhatte. Er gehörte nicht grundlos zu den Menschen, die ihre Macht über andere ausnutzen konnten.

Jetzt versuchte er es bei mir.

Er schaute mich an!

Es war nicht der normale Blick eines Menschen, sondern der eines Hypnotiseurs.

Ich merkte schon, dass er mich beeinflussen wollte. Etwas störte meinen eigenen Gedankengang. Aber ich dachte an die Regel, die besagte, dass sich nur Menschen hypnotisieren ließen, die es auch wollten und sich nicht dagegen sträubten.

»Du gehorchst mir, Sinclair!«

Ich nickte.

»Sehr gut!«, sagte er mit seiner weichen, aber bestimmenden Stimme, die bei Menschen eine so große Wirkung zeigte. »Du wirst nur auf mich hören. Auf keinen anderen sonst. Ich bin dein Herr und Meister. Es gibt für dich nur mich, auch wenn du in deinem normalen Leben wandelst. Keinen anderen, nur mich…«

»Ja!«

»Das ist gut! Schau mich noch mal an!«

Sehr langsam hob ich den Kopf. Saladin war etwas kleiner als ich.

So musste ich meinen Blick senken, um in sein Gesicht blicken zu können und vor allen Dingen in die Augen.

Sie waren allumfassend. Sie hatten sich vergrößert. Sie beherrschten die Umgebung und die Person, die sich darin bewegte.

»Komm zu mir!«

Ich ging.

»Noch näher!«

Auch das tat ich. Normal bewegte ich mich nicht. Sehr steif schritt ich vor, und nichts in meinem Gesicht regte oder veränderte sich. Ich befand mich unter seinem Bann.

»Bleib stehen!«

Ich stoppte.

»Ja, das ist gut. Bleib nur weiterhin stehen. Du wirst dich erst bewegen, wenn ich es dir sage. Ansonsten passiert nichts mit mir. Du bist und bleibst eine Figur.«

Ich gehorchte dem Meister.

Er kam selbst auf mich zu. Ich stand da und hatte die Arme zu beiden Seiten des Körpers nach unten sinken lassen. Von einer Bewegung war nichts zu erkennen. Mein Blick war nach vorn gerichtet. Er traf die Augen des Hypnotiseurs.

»Und nun wirst du deinen rechten Arm anheben, Sinclair!«

Das tat ich. Es ging alles so mechanisch. Ich war nicht bei der Sache. Wurde genau beobachtet, und das Lächeln auf den Lippen war nicht zu übersehen.

»Ja, das ist gut. Halte den Arm still, Sinclair!«

Er blieb in der Waagerechten!

»Und jetzt gib mir deine Waffe!«

Sie zeigte auf ihn. Ich hielt sie fest. Aber ich hatte nicht den Zeigefinger am Abzug liegen.

»Die Waffe!«, forderte er.

»Ja!«, sagte ich.

Anschließend lief alles blitzschnell ab. Saladin kam zu keiner Reaktion. Ich riss den Arm hoch, und als er diese Bewegung sah, da wurde ihm klar, das ich ihn getäuscht hatte. Es war ihm nicht möglich gewesen, mich zu hypnotisieren.

Ich sah noch sein Gesicht, dessen Ausdruck eine Mischung aus Erkenntnis und Erschrecken zeigte, danach wehte mir ein dumpf klingender Laut entgegen, als die Beretta den Hypnotiseur mitten an der Stirn traf. Ich hatte ihn mit dem Lauf voll erwischt.

Saladin schaute mich erstaunt an. Plötzlich war er keiner mehr, der Macht über die Menschen besaß. Er war selbst nur ein Mensch mit allen Vor- und Nachteilen.

Fast im Zeitlupentempo kippte er nach hinten, und das Erstaunen löste sich aus seinem Gesicht. Ich wollte ihn nicht zu Boden schlagen lassen und fing ihn auf.

Jemand riss die Tür auf.

Ein Augenpaar durchsuchte blitzschnell den Raum. Der Mann sah mich mit Saladin auf der Stelle stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Suko.

»Jetzt schon.«

***

Einer von uns musste sich um den Hypnotiseur kümmern. Diese Aufgabe übernahm ich. Suko war losgefahren, alarmiert, denn es hatte sich in meiner Wohnung niemand am Telefon gemeldet.

Für uns war das unnatürlich, und so hatte sich Suko in aller Eile auf den Weg gemacht.

Der Hypnotiseur saß inzwischen in meinem Rover. Einen Kreis der Handschelle hatte ich um den hinteren Haltegriff hinter der Beifahrerseite geklemmt, der zweite umspannte sein Handgelenk.

Er war noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Ich wolle ihn zum Yard bringen. Dort würde er eine wunderschöne Einzelzelle bekommen.

Das Grundstück hatte ich noch nicht verlassen, als sich mein Handy meldete.

Ich befand mich noch immer in einem recht aufgeputschten Zustand. Dabei ahnte ich, dass der Anruf nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Glenda Perkins wollte mich sprechen. Bereits am Klang der Stimme hörte ich, dass sie unter Stress stand.

»Gut, dass ich dich erreiche, John.«

»Ist Suko noch nicht da?«

Dann wird er gleich…

»Er fährt nicht zu mir. Ich habe mit ihm schon gesprochen. Er muss zum Krankenhaus. Shao liegt auf dem OP-Tisch.«

»Was?«, schrie ich. Beinahe wäre ich vom Sitz in die Höhe gesprungen und mit dem Kopf gegen die Decke gestoßen.

Glenda erklärte mir alles. Sie sprach auch von ihrem Kratzer an der Wade, der inzwischen verbunden war. So Schreckliches Shao und sie auch erlebt hatten, es war trotzdem positiv, dass es keine Toten gegeben hatte. Die beiden Frauen hatten sich bravourös verhalten.

»Willst du kommen, John?«

»Später. Aber dann direkt ins Krankenhaus. Ich muss erst beim Yard jemanden abgeben.«

»Dann treffen wir uns im Hospital.«

»Einverstanden.«

***

Saladin hatte seine Zelle bekommen, und er war inzwischen auch bei Bewusstsein. Gesprochen hatte er kein Wort und mich auch nicht angeschaut. Er hatte sich einsperren lassen, und ich fragte mich, ob ich darüber glücklich sein konnte.

Wie ich ihn einschätzte, würde er so leicht nicht aufgeben und auch weiterhin versuchen, wieder in dieses andere Fahrwasser zu geraten. Es konnte auch sein, dass er die Nase voll hatte. Nur würde es problematisch sein, ihn vor ein Gericht zu stellen und ihm dort etwas zu beweisen. Das waren im Moment jedoch nicht meine Probleme.

Ich traf als Letzter in der Klinik ein.

Glenda Perkins fand ich im zweiten Stock. Sie saß auf einem harten Stuhl und hatte das rechte Bein nach vorn gestreckt. An der Wade leuchtete ein weißer Verband.

»Was ist mit Shao?«

»Keine Ahnung. Sie wird wohl noch operiert. Oder ist vielleicht schon fertig.«

»Und Suko?«

»Spricht mit dem Arzt.« Glenda deutete auf eine geschlossene Tür und hob die Schultern. »Ich bin ja nur eine Freundin.«

»Klar.« Ich ließ mich neben ihr nieder. »Steckte das Messer denn tief im Körper?«

»Ich glaube schon«, flüsterte sie.

Das machte mir auch nicht mehr Hoffnung. Aber die entsprechende Tür wurde leise geöffnet, und Suko verließ den Raum. Ich schaute sofort in sein Gesicht und wollte erkennen, ob etwas darin zu lesen war.

»Hi, ihr beiden«, sagte er recht matt.

»Und?« riefen wir wie aus einem Mund. »Was ist mit Shao? Hat man ihr helfen können?«

Suko lächelte. »Man hat. Es ist alles glatt gegangen. Sie hat zudem Glück gehabt. Die Klinge hat keine Ader getroffen. Man will sie nur eine Woche hier in der Klinik behalten, und wie ich sie kenne, wird sie das gar nicht gern haben.«

»Du kannst sie ja hypnotisieren lassen«, schlug ich vor.

»Danke, John. Toller Vorschlag. Bevor das geschieht, halte ich lieber selbst Tag und Nacht Wache…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1332 »Hypnose-Horror«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1330 »Die Kopfgeldjägerin«
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